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    Dieses Buch ist unserem Bruder Bandido Eschli 1%er gewidmet,

    allen verstorbenen Brüdern und auch denen,

    die für den Club ihre Freiheit geopfert haben.

    Und natürlich den Membern der ersten Stunde, den »Germanen«�

  


  
    Begriffe aus der Biker- und Rockerszene werden am Ende dieses Buches in einem Glossar erklärt.

  


  
    Das Vorwort


    von Peter M. und Les H.


    Rocker sind böse. Rocker sind kriminell. Rocker nehmen Drogen, Rocker sind Schläger, Zuhälter, Waffendealer und Drogenhändler – sie sind skrupellos, geld- und machtgierig, Rocker sind Mörder, Räuber und Vergewaltiger. Rockerclubs sind Mafiaorganisationen, Terroristenvereinigungen und die größte Bedrohung für die westliche Welt.


    So werden wir in der Öffentlichkeit dargestellt – von Politikern, Journalisten und der Polizei. Damit werden Storys angereichert, Bücher geschrieben, TV-Beiträge gedreht – und es wird sehr viel Geld damit verdient.


    Eigentlich könnte man dieses Buch an dieser Stelle beenden, denn genau das steht – auf die wesentlichen Kernaussagen reduziert – in den meisten anderen Werken, die über Rocker geschrieben werden. Ein bisschen angereichert mit Blut, Schweiß und Abgasen; ein paar Zeitungszitate und Statements von sogenannten Experten, Aussteigern und Journalisten dazu, und fertig ist das Standardwerk zum Thema Rockerkrieg.


    Wer bei dieser Meinung bleiben möchte, sollte dieses Buch weglegen, denn es wird von zwei Männern geschrieben, die eigentlich die schlechtesten aller Grundvoraussetzungen für dieses Thema mitbringen:


    
      	
        1. Sie sind seit mehr als 30 Jahren Rocker und kennen sich in der Szene also aus.


        2. Sie haben maßgeblich an der Gründung der Bandidos in Deutschland mitgewirkt.

      


      	3. Sie sind keine Aussteiger, sondern noch immer aktiv dabei – haben also nur wenig Gründe, ihrem Club ans Bein zu pissen.

    


    Wer jetzt immer noch weiterliest, hat die Chance, ein wenig mehr über uns, unsere Wurzeln und unser Leben in der Welt eines großen, internationalen Rockerclubs zu erfahren. Und dann kann man zwei Kerle kennenlernen, die von frühesten Kindesbeinen an nur davon geträumt haben, eines Tages mit einer Lederjacke und einem Motorrad auf der Straße zu stehen.


    Diesen Traum haben wir uns erfüllt. Von der kleinen Straßengang über die gelben Ghostrider bis hin zu dem Bandidos MC, für uns der beste Motorcycleclub der Welt. Und dabei ist eine Freundschaft entstanden, die einzigartig sein dürfte. Seit mehr als 30 Jahren sind wir Freunde, Brüder, Biker, Partner, Kumpels, Schalke-Fans und Seelenverwandte.


    Ob man in uns nun tatsächlich die Schwerverbrecher findet, die wir angeblich sein sollen, muss jeder für sich entscheiden. Wir wissen, was wir sind: keine Chorknaben und schon gar keine Engel. Wir sind Rocker, nicht weil es Mode ist, sondern aus Leidenschaft und voller Überzeugung. Wir sind Banditen – mit ganzem Herzen.

  


  
    Die Razzia


    von Peter M.


    Manchmal geht man besser erst einmal aufs Klo. Besonders dann, wenn eine SEK-Einheit der Polizei gerade im Begriff ist, das Haus zu stürmen. Mit Angst hat das gar nichts zu tun und man sollte jetzt auch nicht versuchen, sich vorzustellen, wie unzählige Bandidos gleichzeitig auf den Abort stürmen, um dort all die Waffen, die bei uns ja immer vermutet werden – also Panzerfäuste, Handgranaten und Schnellfeuergewehre –, die Toilette hinunterzuspülen. Ich selbst habe das noch nie ausprobiert, könnte mir aber vorstellen, dass es ein lustiges Bild abgeben würde, wenn diese Waffen dann wie in leere Weinflaschen gesteckte Silvesterraketen aus dem Pott herausschauen würden.


    Nein, bei Razzien gehe ich aus rein pragmatischen Erwägungen noch einmal austreten, weil es nichts Unschöneres gibt, als mit Kabelbindern auf den Rücken gefesselt stundenlang auf dem Boden zu liegen und die vermummten Beamten vergeblich um einen Gang zur Toilette zu bitten. Und solche Durchsuchungen können manchmal wirklich dauern. Mit einer leeren Blase und unserer langjährigen Erfahrung allerdings lassen sich Situationen wie diese entspannt aussitzen – oder eben ausliegen …


    So war es auch im Frühjahr 2012. Wir hatten eine Sitzung in unserem Bochumer Clubheim, als wir unten auf der Straße plötzlich eine Lautsprecherdurchsage der Polizei hörten. Nachdem ein Angler im rheinland-pfälzischen Anhausen aus Angst einen Polizeibeamten durch die verschlossene Haustür erschossen hatte, weil er nicht wusste, wer da gerade versuchte, gewaltsam in sein Haus einzudringen, war man auf Behördenseite zu dem Schluss gekommen, Polizeieinsätze künftig besser per Lautsprecher anzukündigen.


    Nun muss man wissen, dass die Polizei von NRW eigens für Einsätze dieser Art ein Spezialfahrzeug aus den USA angeschafft hat. Mit einem Rammbock und einer Art Hebebühne – so war man wohl vor der Anschaffung dieses 350.000 Euro teuren Gerätes sicher – würde man Gebäude wie unseres problemlos stürmen können. Was in dem amerikanischen Fahrzeugprospekt offenbar nicht stand: Wenn – wie in deutschen Städten nun einmal üblich – Autos vor den Häusern stehen, kommt dieses Spezialfahrzeug nicht nah genug an die Fassade ran. Ein kleiner Schönheitsfehler, der den Behördenleitern bitter aufgestoßen sein muss, als man bei unserem Clubheim, wie in den Jahren zuvor auch, wieder die bewährte Baumarktleiter anstellen musste. In den Zeitungen war selbstverständlich trotzdem das neue Einsatzfahrzeug abgebildet, aber ich will dem nordrhein-westfälischen Innenminister an dieser Stelle nicht die ganze Freude nehmen …


    Wir standen oben im ersten Stock, schauten interessiert den angestrengten Bemühungen der Ordnungskräfte zu und fragten uns währenddessen die ganze Zeit, warum man nicht einfach unten an die Tür geklopft und um Einlass gebeten hatte. So etwas macht optisch zwar nicht viel her, ist aber mit deutlich weniger Aufwand verbunden, und es ist meines Wissens auch noch nie vorgekommen, dass in der Geschichte der deutschen Bandidos sich jemals ein Chapter in seinem Clubheim verschanzt und der Polizei den Eintritt verweigert hätte.


    Irgendwann also – ich war mittlerweile vom Klo zurück – standen endlich die Leitern an der Hauswand und wir konnten von innen beobachten, wie mit Helm und Schusswesten bewehrte Beamte verzweifelt versuchten, mit Rammen und anderen Schlaggegenständen die Fenster zu unserem Raum einzuschlagen. Aber auch das wollte nicht so recht funktionieren, weil unsere Fenster mit einer Spezialfolie beklebt waren, die es Freund und Feind schwer machen sollte, etwas durch unsere Fenster zu schmeißen, seien es nun Molotowcocktails, Handgranaten oder Steine.


    Es kam dann der Moment, wo man mit diesen hilflosen Beamten schlichtweg Mitleid bekommen hat. Die Jungs auf der Leiter können im Grunde auch nichts dafür. Sie führen Einsatzbefehle aus und tun das, was sie jahrelang geübt haben – allerdings ohne Fensterfolie. Einer unserer Leute fragte die Beamten auf der Leiter also durchs verschlossene Fenster hindurch, ob wir nicht vielleicht einfach aufmachen sollten. Die Männer nickten uns dankbar zu – »ja, macht das mal!« –, denn es schien auch ihnen langsam zu dämmern, dass sie da oben eine zunehmend unglückliche Figur machten. Wir öffneten die Fenster, im selben Moment flogen Blendgranaten in den Raum und nach ein paar Sekunden lag ein Großteil von uns rüde gefesselt mit dem Gesicht auf dem Boden. Es fehlte eigentlich nur noch der Mann auf dem Regiestuhl, der durchs Megafon brüllt: »Klappe, Schnitt – das Ganze bitte noch einmal. Und bitte Daniel Craig noch ein bisschen nachpudern!«

  


  
    Der Einsatz


    von Les H.


    Noch bevor die Blendgranate oben gezündet worden war, bin ich nach unten ins Erdgeschoss gestürmt. Ich hatte an diesem Abend meine Frau, meinen Sohn und meine vier Hunde mit, und da ich ja wusste, wie es bei Einsätzen dieser Art normalerweise zugeht, war mir klar, dass ich schleunigst runter zu meiner Familie musste. Ich war kaum im Treppenhaus, da lief mir auch schon der erste vermummte Bulle über den Weg, der sofort mit seiner Pistole auf meinen Hund zielte. Eine junge Dogge im Welpenalter. Ein wunderbares Tier, das vor Angst und Aufregung zitterte.


    Unten konnte ich sehen – und hören –, dass ein paar Polizisten ohne jeden Grund mit ihren Schlagstöcken auf meine Hunde eindroschen. Meine Frau schrie vor Entsetzen, mein Junge war wie versteinert. Dem Beamten, der noch immer starr seine Waffe auf meinen Hund gerichtet hatte, konnte ich in seinen Augen ansehen, dass er gleich abdrücken würde. Plötzlich kam einer seiner Kollegen um die Ecke und riss ihm schreiend die Waffe runter: »Bist du bekloppt? Der Köter sitzt doch nur da und schaut dich an!« Der Typ drehte sich ab und sagte: »Glück gehabt, Arschloch!« und ging weiter.


    Der Hund von unserem Bruder Heino vom Chapter Osnabrück wurde damals getötet, als er wegen des Verdachts, einen 81er erschossen zu haben, verhaftet wurde. Ist ja dann auch nur der Hund eines gesuchten Mörders, warum soll sich da jemand den Kopf zerbrechen. In den Berichten steht dann lapidar, dass die Tiere aggressiv waren, angreifen wollten und die Beamten aus reiner Notwehr gehandelt hätten. So etwas ist nicht mehr als eine Randnotiz für die Ermittlungsbehörden. Da fragt keiner nach, ob eine solche Maßnahme wirklich notwendig gewesen ist. Und für die Polizisten ist das eine feine Sache, schließlich können sie kaum ohne Grund auf uns ballern – da ist so ein Hund schon etwas anderes, als ständig nur auf blöde Schießscheiben zu zielen.


    Ich lag gefesselt mit der Fresse auf dem Boden und konnte mich kaum bewegen. In unserem Clubheim war die Hölle los. Überall wurde geschrien, Hunde jaulten, Frauen und Kinder weinten – ein irrsinniges Chaos.


    Sessel wurden aufgeschlitzt, Schränke und Schubladen ausgeleert, Bilder und Spiegel von den Wänden gerissen, Mobiliar zertrümmert. In kürzester Zeit sah das Clubheim aus wie ein Kriegsschauplatz. Im Eingangsbereich wurden die Waffen gesammelt, die man bei dem Einsatz finden konnte: ein paar Küchenmesser und Scheren, also Dinge, die es nur bei Motorradrockern gab und die uns so ungemein gefährlich machten. Und der Vollständigkeit halber – man fand im Billardtisch noch 10 Gramm Koks, die irgendein Gast dort wohl versteckt hatte.


    Daraus wurde dann natürlich eine große Sache gemacht und wir fragen uns dann manchmal, ob man bei einem Drogenfund an anderer Stelle eine ähnlich große Welle machen würde. Angenommen, man würde auf dem Klo des Bundestages ein paar Krümel Kokain finden. Was wären dann die Rückschlüsse? Unsere Volksvertreter nehmen Drogen? Oder unsere Bundestagsabgeordneten betreiben gewerbsmäßigen Handel mit Drogen? Würde man dann den Bundestagspräsidenten Norbert Lammert verhaften? Oder die Fraktionsvorsitzenden von CDU/CSU, SPD, Grüne, Linke und FDP? Es ist eine Frage der Betrachtungsweise. Letztlich muss man hier doch mal festhalten, dass bei einem Großeinsatz dieser Art am Ende nichts herausgekommen ist als ein paar Gramm Koks, von denen man noch nicht einmal weiß, wer sie versteckt hat. Eine faszinierende Ausbeute, wenn man bedenkt, dass gerade eine unglaublich gefährliche, den Landesfrieden bedrohende Rockerbande hochgenommen worden ist.


    Aber der Abend war ja noch längst nicht vorbei. Während ich noch immer gefesselt auf dem Boden lag, wurde mein Sohn von einem Beamten hereingeführt. Dem Jungen, gerade einmal zwölf Jahre alt, wurde dann von einem vermummten SEK-Beamten erklärt, was für einen tollen Vater er doch habe: »Da, schau mal, was für asoziale Eltern du hast! Dein Vater ist ein mieser Verbrecher, mehr nicht!« Dann führten sie den Jungen wieder raus zu seiner Mutter. Ich muss nicht betonen, dass Psychopathen dieser Art bei einem Motorradclub vermutlich gar keine Aufnahme finden würden. Vielleicht sind sie genau aus diesem Grund am Ende auch bei der Polizei gelandet …

  


  
    Der Streit


    von Peter M.


    Der Vorwurf lautete auf »Anstiftung zum versuchten Mord«, er wurde uns mitgeteilt, nachdem wir auf einer Polizeiwache erkennungsdienstlich behandelt worden waren: Fotos, DNA-Probe, Fingerabdrücke. Danach ab zur Durchsuchung meines Hauses. Auf dem Weg dorthin bat ich die Beamten, wenigstens in meinem Heimatort nicht die ganz große Welle zu schlagen, war ich doch vor nicht allzu langer Zeit erst dort hingezogen. Es muss ja nicht sein, dass die neue Nachbarschaft gleich den Hammer vor den Kopf bekommt, zumal ich nicht der Typ bin, der zu Hause von morgens bis abends in Clubklamotten rumläuft und den dicken Macker markiert.


    Zu meinem großen Erstaunen sicherten die Beamten mir ein wenig Diskretion zu – und zu meinem noch größeren Erstaunen hielten sie sich auch daran. Ganz anders lief es an diesem Abend bei Les. Bei ihm wurde mit großem Getöse vorgefahren, im Haus alles herausgerissen und am Ende wurden auch noch die Nachbarn darauf hingewiesen, dass sie neben einem Kriminellen leben würden und sofort die Polizei verständigen sollten, sofern ihnen etwas komisch vorkommen würde. Diese armen Bürger dürften auf die volle Unterstützung der Polizeibehörden bauen – und man würde sie zu jeder Tages- und Nachtzeit vor diesem Unmenschen schützen. Gegrüßt wird Les seit jener Nacht kaum noch, ich bin mir aber ziemlich sicher, dass ihn dieser Bann nicht in eine Persönlichkeitskrise stürzen wird.


    Dieser denkwürdigen Polizeiaktion vorausgegangen war eine Auseinandersetzung unserer Jungs mit den Anglern in Mönchengladbach. In dem speziellen Fall war es wohl so, dass ein paar unserer Jungs Anfang Januar 2012 in Mönchengladbach von einem 81er-SupporterClub darauf hingewiesen worden waren, sich gefälligst zu verpissen und sich nie wieder blicken zu lassen. Eigentlich erstaunlich, da in Mönchengladbach weder Banditen noch Angler ihre Clubs hatten, sondern lediglich die Outlaws – also ein weiterer Weltclub. Und Gremium. Aber solche Possen kommen schon mal vor und gehören in manchen Gegenden fast schon zum Alltag. Nun, die Jungs fanden diese Ansage nicht ganz so bedeutend und beschlossen – wie wir später erfahren konnten –, der Sache auf den Grund zu gehen und ein paar Tage später mit etwa 25 Mann auf ein Bierchen nach Mönchengladbach zu fahren.


    Das sprach sich wohl relativ schnell herum, sodass in kürzester Zeit 60 bis 80 Angler in die Stadt kamen und – wie wir später erfahren haben – unsere Leute gestellt und angegriffen haben. Nach den ersten Scharmützeln quer durch die halbe Stadt standen vielleicht 20 Bandidos 30 bis 40 Anglern gegenüber und lieferten sich eine üble Keilerei. Ich selbst lag an diesem Abend – es war ein Samstag – gemütlich zu Hause auf der Couch und glotzte mit meiner Frau zusammen einen Film, als irgendwann zwischen 22 und 23 Uhr ein Anruf aus Gladbach bei mir einging. Am Telefon war einer unserer Brüder, der mir in kurzen Worten schilderte, dass es in Mönchengladbach zu jagdähnlichen Szenen gekommen sei, ein paar unserer Jungs über die Stadt verstreut und wohl auch schon welche liegen geblieben seien. Ich setzte mich sofort mit Les in Verbindung, der in kürzester Zeit rund 80 Mann in Oberhausen versammelte, mit deren Hilfe wir unsere Jungs in Gladbach rausholen wollten.


    Dazu muss man erklären, dass ein Vice-Presidente Europe, wie ich einer bin, nicht über alles, was in seinem Club vorgeht, Bescheid wissen kann. In Deutschland gibt es mittlerweile 70 Chapter mit insgesamt mehr als 700 Mitgliedern. Wenn jeder von denen ständig bei mir anrufen würde, um mir zu berichten, dass er gerade nach Gladbach, Karlsruhe oder Freising fahren möchte, um dies oder das zu regeln, hätte ich schon längst kein Telefon mehr. Weder ich noch meine zwei Vice-Presidente-Kollegen sind ständig über alles informiert. Jedes Chapter macht sein eigenes Ding, ich denke, da geht es jedem Chef eines mittelgroßen Unternehmens ähnlich: Auch der weiß nicht, wer gerade bei der Steuer trickst, wer gerade seine Spesenabrechnung frisiert oder welcher Außendienstler gerade auf einer Autobahn rechts überholt hat. Und weder Polizist noch Richter würden jemals auf die Idee kommen, für solche Vergehen den Firmenboss verantwortlich zu machen. Andernfalls würden sich Landesinnenminister oder Polizeipräsidenten von früh bis spät Vernehmungen gegenübersehen, denn auch in Polizeikreisen kommt es fast täglich zu Gesetzesübertretungen …


    In der Zwischenzeit hatten wir weitere Anrufe mit genauen Ortsangaben bekommen. Die meisten unserer Jungs waren über die Stadt verstreut und hielten sich, so gut es ging, bedeckt. Die ganze Sache war offenkundig aus dem Ruder gelaufen und die Kerle wollten eigentlich nur noch eines: irgendwie raus aus der Stadt und ab nach Hause. Da die Rennleitung natürlich ständig unsere Telefone abhört, wurden wir ganz gezielt gegen ein Uhr morgens am Mönchengladbacher Stadtrand von einem Großaufgebot der Polizei bereits erwartet.


    In null Komma nichts waren unsere Fahrzeuge eingekesselt und dann ging erst einmal gar nichts mehr. Les und ich sind dann ausgestiegen und fragten nach der Einsatzleitung. Wir stellten uns dem Mann, wie es sich gehört, als Maczollek und Hause vor, schilderten das Problem unserer Leute und erklärten, dass wir nur gekommen seien, um unsere Jungs da heil rauszuholen und Schlimmeres zu verhindern.


    Der Einsatzleiter meinte, dass zunächst einmal von allen Anwesenden die Personalien aufgenommen werden müssten. Les und ich starrten uns nur noch staunend an. In der Stadt lag ein schwer verletzter Angler und auch von unseren Jungs waren dem Vernehmen nach einige angeritzt, und dieser Chefstratege wollte zunächst einmal in aller Ruhe 80 Personalien aufnehmen? Wir erklärten dem Beamten, dass hierfür wohl kaum noch die Zeit sei, und boten ihm an, von Les, mir und den Fahrern die Daten aufzunehmen, und dann los. In dieser Nacht war jede Minute kostbar, was am Ende auch der Einsatzleiter einsah. Er war einverstanden und nach einer weiteren Verzögerung konnten wir endlich in die Stadt fahren und unsere Leute abholen.


    Ein paar Wochen später kam dann der Strafbefehl: Landfriedensbruch und Anstiftung zur versuchten Tötung gegen Les und mich. Einer der Angler hatte bei der Auseinandersetzung wohl ein Messer in die Leber bekommen und wäre den Angaben zufolge fast über den Jordan gegangen. Auch von unseren Leuten hatten ein paar Stichverletzungen erlitten, keine war jedoch lebensgefährlich. Aus dieser Geschichte hatten sie eine versuchte Tötung gemacht, und da nach dem kleinen Rockereinmaleins der Polizei die großen Motorradclubs streng hierarchische Verbrecherbanden sind, bei denen nichts ohne den Befehl oder die Anordnung des Chefs läuft, gingen die Strafbefehle naturgemäß an Les und mich.


    Und nicht zu vergessen: Es standen Landtagswahlen in NRW an. Der fleißige Herr Innenminister von den Sozialdemokraten brauchte noch ein wenig Wahlkampfunterstützung – die Kassen der Partei waren womöglich leer. Mit ein paar groß angelegten Razzien ließ sich hervorragend Wahlkampf machen. Die Wähler sollten sehen, dass hier einer ein Ministerium leitet, der sich endlich mal was traut. Einer, der sich nicht in die Hosen scheißt. Eine Pressekonferenz jagte die nächste – das Innenministerium wollte mal so richtig zeigen, wer Herr im Land ist.


    Nun, die Rechnung schien ja einigermaßen aufgegangen zu sein. Die Ministerpräsidentin und ihr Innenminister haben schließlich das Rennen gemacht. Und wir könnten uns doch einmal gemeinsam mit unseren Landesvertretern hinsetzen und darüber beraten, ob wir nicht vielleicht eine Parteispendenquittung bekommen. Das wäre doch mal eine Ansage, schließlich haben wir – ungefragt – dazu beigetragen, dass der Herr Innenminister in seinem Amt bestätigt wurde.


    Ganz nebenbei: Nicht, dass wir uns beschweren wollten, aber ist einem der vielen Pressevertreter, die so gerne über diese Polizeiaktionen berichtet haben, vielleicht schon einmal aufgefallen, dass es nach der Wahl wieder erstaunlich ruhig wurde? Das könnte natürlich vielerlei Gründe haben. Vielleicht wurden die Motorradgangs ja durch diese Aktionen zerschlagen, aber wenn ich in die Clubheime der Bandidos fahre, sind die immer noch voll. Das kann es also nicht sein.


    Vielleicht sind wir durch die knallharten Polizeimaßnahmen plötzlich ganz brav geworden und stellen künftig keine Gefahr mehr für die Allgemeinheit dar? Oder waren wir vielleicht gar keine Bedrohung für die Gesellschaft, wie uns immer unterstellt wurde? Könnte das vielleicht auch sein?


    Vielleicht warten wir einfach ab, wie es vor der Bundestagswahl 2013 aussieht. Und die nächste Landtagswahl in Nordrhein-Westfalen kommt ja auch wieder. Womöglich sind wir dann wieder ganz böse und gefährlich. Wir werden es dann ja sehen … Herzlich willkommen in der Welt der Bandidos!


    Nur ganz nebenbei: Das Verfahren gegen Les und mich wegen der Sache in Mönchengladbach wurde eingestellt. Aber das ist ja keine Schlagzeile wert.

  


  
    Die Ursprünge


    von Les H.


    Wenn heute einer zu uns kommt, ein Typ, sagen wir mal, vielleicht Anfang 40, Job, Familie und auf der Suche nach ein wenig Abenteuer, und erklärt, er wolle den Bandidos beitreten, stellen wir eigentlich immer dieselbe Frage: Warum?


    Warum willst du Vogel dir das antun? Willst du, dass die Bullen irgendwann bei deinem Arbeitgeber stehen und ihm erzählen, dass du ein Krimineller bist, nur weil du ein Clubemblem auf deiner Weste trägst? Möchtest du deswegen deinen Arbeitsplatz verlieren? Wenn du selbstständig bist – willst du, dass die Behörden deine Kunden kontaktieren und ihnen unter der Hand stecken, dass sie mit einem Verbrecher verkehren? Womöglich, dass sie mit einem Mitglied der organisierten Kriminalität verbandelt sind? Willst du, dass sie deinen Vermieter und deine Nachbarn besuchen und dich auch dort schlecht- machen? Willst du deinen Kindern nächtliche Hausdurchsuchungen zumuten, nur weil Papa, von der aufkommenden Midlife-Crisis geplagt, ein wenig Rocker spielen möchte? Willst du, dass deine Kinder sich einscheißen, weil vor ihren Augen bei einer Polizeiaktion der Retrieverwelpe erschossen wird? Willst du all das wirklich?


    Heute können wir darüber lachen, aber damals fanden wir das zunächst einmal nicht so witzig: Peter hatte sich ein Haus irgendwo draußen auf dem Land gekauft, und als er vor einiger Zeit beschlossen hatte, im Garten einen Pool anzulegen, kreiste mit einem Mal ein Helikopter der Polizei über seinem Grundstück, weil ein Bagger dabei war, ein Loch auszuheben. Peter rief daraufhin bei der Polizei an und bat die freundlichen Herren in Grün, die Baugrube auf verbuddelte Leichen zu durchsuchen, bevor das Betonfundament gegossen war. Er hatte keine Lust darauf, dass irgendwann ein ganz schlauer Ermittler auf die Idee kommen könnte, den fertigen Pool wieder aus der Erde reißen zu lassen, wie sie es gerade in einer Lagerhalle bei den Anglern veranstaltet haben. Am Ende sind das auch unsere Steuergelder, die mit solchen hirnlosen Aktionen verballert werden, denn: Ja, auch Bandidos zahlen Steuern – wer hätte denn das nun gedacht?


    Wir erleben es heute häufig, dass gestandene Männer, die mitten im Leben stehen, mit einem Mal bei uns im Clubhaus stehen oder uns auf Partys ansprechen und erklären, wie gerne sie den Bandidos beitreten wollen. Ich kann das bis zu einem gewissen Grad nachvollziehen, schließlich kommen viele Männer in ihrem Leben an einen Punkt, an dem sie eine massive Veränderung vornehmen wollen. Mal ist es ein unvernünftiger Sportwagen, manchmal ein 23-jähriges Mädchen – oder eben ein Rockerclub. Das ist der eine Teil unserer Anwärter.


    Die anderen sind häufig Typen, die es irgendwie im Leben nicht geschafft haben, sich Respekt und Anerkennung zu erarbeiten. Das sind die, die glauben, sie könnten mit einer Kutte etwas darstellen. Kleine Pisser, die ohne Clubemblem kein Mensch je richtig ernst oder wahrnehmen würde. So was geht in der Regel auch nicht gut. Die Typen in der Midlife-Crisis wissen meistens gar nicht, auf was sie sich einlassen, und die kleinen Wichtigtuer machen früher oder später Probleme – im Club und außerhalb, weil sie sich mit den Colours auf dem Rücken Dinge erlauben, die sie sich sonst nie trauen würden. Nur die wenigsten aber sind heutzutage richtig in die Rockerszene hineingewachsen, so wie es bei uns der Fall war.


    Ich selbst bin 1962 im polnischen Gliwice (Gleiwitz) geboren worden und mit einem Jahr mit meiner Mutter zusammen nach Gelsenkirchen gekommen. Meinen leiblichen Vater kannte ich nicht, mein Stiefvater – mit dem meine Mutter dann noch zwei weitere Kinder hatte, meine Schwestern – war Schlosser und Betriebsrat. Für mich jedoch war er nicht der Stiefvater, sondern wie ein richtiger Vater, und ich scheue mich noch heute, ihm den Zusatz »Stief« zu geben. Unsere Familie wohnte in einem klassischen Gelsenkirchener Arbeiterviertel, in der für uns Jungs schon seit frühester Kindheit das Gesetz der Straße galt.


    Das gesamte Leben spielte sich mehr oder weniger auf der Straße ab, und ich erkannte schon recht früh, dass es da draußen im Grunde nur eine Möglichkeit gab, sich durchzusetzen: Stärke. Da wir zu jener Zeit ständig auf der Straße gebolzt hatten, ich offenbar ganz gut kicken konnte und mein Stiefvater zum Betreuerstab von Schalke 04 gehörte, kam ich mit elf Jahren in die Schalke-Jugend.


    Von da an hieß es nur noch trainieren, trainieren, trainieren. Ich war gut, richtig gut und konnte durchaus realistisch davon träumen, später Fußballprofi zu werden. In der B-Jugend stand ich damals mit Wolfram Wuttke und Hans-Jürgen Draxler, dem Vater von Julian Draxler, auf dem Platz, hatte es mit Gegnern wie Michael Zorc zu tun und holte mit Schalke im Jahr 1978 die Deutsche B-Jugend-Meisterschaft.


    Auf der Straße hatte ich über den Fußball zwar Anerkennung gewonnen, dennoch gab es da eine Gruppe von Typen, deren dunkle Aura ich irgendwie anziehend fand: Motorradrocker. Sie nannten sich Hot Wheels. Das waren Kerle Anfang 20, die mit ihren Karren am Straßenrand standen, immer eine Traube Jungs um sie herum, die sie bewunderten, und – vor allem – immer die hübschesten Mädels auf dem Sozius. Da stand ich also mit meinen durchtrainierten Beinen, fit und immer gut ausgeschlafen, da ich ja noch mit 15 und 16 abends um acht ins Bett musste, um am folgenden Tag die unzähligen Trainingseinheiten zu überstehen, und träumte von der großen, weiten Welt, die nur ein paar hundert Meter von mir entfernt begann, und zwar mit einer schweren, schwarzen Lederjacke ... Ich war Sportler, der Fußballer mit Zukunft, und die anderen, die am Ende der Straße, das waren die coolen Typen. Und ich fühlte mich zwischen diesen beiden Welten hin und her gerissen …

  


  
    Die Straße


    von Peter M.


    Wenn man wie ich in Gelsenkirchen in der Röhrenstraße aufgewachsen ist und »nur« vier Geschwister hatte, gehörte man fast schon zu den Außenseitern. In der Gegend hatten die Familien acht oder zehn Kinder, ein Paar hatte sogar 19 Kinder. Wie die Orgelpfeifen. Als ich 1964 zur Welt kam, waren zwei meiner Brüder bereits 18 und 20 Jahre alt. Meine Schwester war elf Jahre, mein dritter Bruder Uli neun Jahre älter als ich. Ein richtiger Nachzügler also.


    Uli wurde schon bald Rocker-Uli genannt, weil er eine Lederjacke hatte, auf der das draufstand. Er machte ein bisschen auf James Dean von Gelsenkirchen und war für mich ein echtes Vorbild. Und wie ich meine ersten Gehversuche auf der Straße machte, war ich eben der kleine Bruder von Rocker-Uli, und das machte auf viele Jungs in meinem Alter großen Eindruck. Nicht, dass ich ständig damit drohen musste, meinen großen Bruder zu rufen, wenn es knifflig wurde. Nein, die Tatsache war bekannt und der Respekt, den er sich als Rocker auf der Straße erarbeitet hatte, ging irgendwie auch auf mich über. Es ist also unnötig, näher zu erklären, dass auch ich schon recht früh einen klar definierten Zukunftsplan hatte: Rocker werden! Oder eben auch Fußballer.


    Les kannte ich zu jener Zeit noch nicht, obwohl ich ihm damals mit Sicherheit auf den Trainingsplätzen von Schalke über den Weg gelaufen sein muss. Und natürlich schauten wir Kleinen auf die B-Jugendmeister hoch. Die hatten schließlich wirklich etwas erreicht. Deutscher Meister – das war schon was. Auch ich war in diesen Jahren ein talentierter Jungfußballer, daran dürfte es wenig Zweifel geben, aber im Gegensatz zu Les, der immer auf die volle Unterstützung seines Stiefvaters zählen durfte, war ich im Hinblick aufs Kicken völlig auf mich alleine gestellt. Mein Vater war schon Mitte 40, als ich zur Welt kam, hatte nur ein Bein und war nach der Arbeit und mit fünf Kindern eigentlich ganz gut ausgelastet. Meine Eltern waren sehr gut zu mir und ließen mich gleichzeitig mein Ding machen. Und wenn ich manchmal vor meinem Vater stand und ihn mit großen, fragenden Augen anschaute, hieß es: »Geh raus und spiel!« Und genau das habe ich dann auch gemacht.


    Mit sieben dann hatte ich mich einfach ohne Wissen meiner Eltern im Fußballclub angemeldet. Nach einer Unterschrift der Erziehungsberechtigten hat zu der Zeit keiner gefragt. Und aus der Sicht meines Vaters hatte ich doch alles richtig gemacht: Ich ging raus und spielte. Für meine Eltern war das nichts Besonderes. Der Junge ging eben auf den Bolzplatz wie andere Kinder auch, mochten meine Leute gedacht haben – mehr war da aber auch nicht. Und so muss es nicht überraschen, dass ich mich deutlich früher als Les gegen den Fußball und für das Leben auf der Straße entschieden habe. Zwischen meinem 12. und 14. Lebensjahr spielte ich auf Schalke und danach war Schluss. Mein neuer Club hieß fortan nicht mehr S04, sondern die Harlem Boys, wie wir uns damals nannten. Die älteren Jungs in der Gang fuhren Kreidler oder Zündapp, die jüngeren kamen eben mit dem Fahrrad zu den Treffen.


    Ich weiß noch, wie wir eines Tages einer anderen Gang gegenüberstanden und es ganz und gar nicht gut für uns aussah. Ich muss so um die 16 Jahre alt gewesen sein, wir waren zu zwölft und uns gegenüber eine Gruppe von 30 oder 40 Jungs aus Bismarck. Klaus, unser damaliger Präsident, sagte dann: »Wer jetzt wegrennt, kriegt von mir eins auf die Fresse!«


    Und es ist tatsächlich keiner weggerannt. Wir haben die anderen einfach weggepölt und uns danach wie die Herrscher der Stadt, wenn nicht sogar der Welt gefühlt. Und aus den Harlem Boys wurden zwei Jahre später die »Devil Snakes« – mit richtigen Motorrädern. Diese Emotionen von damals, dieses Gefühl der Stärke, der Brüderlichkeit und des bedingungslosen Zusammenhalts werde ich nie vergessen. Das hat mich für den Rest meines Lebens geprägt.


    Bei uns in der Gegend gab es Jugendheime, sogenannte Falkenheime, und mit denen haben wir uns schon im frühesten Teenageralter geprügelt. Das kann man sich heute gar nicht mehr vorstellen, wenn man es nicht selbst erlebt hatte. Ich bin weit davon entfernt, Gelsenkirchen mit amerikanischen Städten wie Detroit, Memphis oder Baltimore zu vergleichen, aber auch bei uns im Pott gab es einige Viertel, in denen die Polizei nur mit Mannschaftswagen auftauchte. In manche Viertel – wie damals etwa Essen-Katernberg – ist man nicht freiwillig reingegangen. Das war eine Welt für sich. Und vor allem eine ganz andere, als die meisten kennen.


    Das Leben bei uns auf der Straße war ein immerwährendes Kräftemessen. Es gab ständig was auf die Mütze, egal, wo man sich befand, und egal, wer einem gegenübertrat. Es war ein ewiges Hin und Her. In der Regel schickte die eine Bande kleine Jungs vor, die nur zum Provozieren abgestellt waren. Die sagten etwas Unschönes und flitzten dann ab. Und wenn die anderen hinterher sind, warteten die Großen hinter der Straßenecke – und dann gab es eins auf die Backen. Das ewig gleiche Spiel mit den gleichen alten Finten und dennoch hat es immer funktioniert. Und wenn gar nichts half, schnappte man sich im Bus die Gymnasiasten, nahm ihnen die leckeren Pausenbrote ab und gab ihnen als kleines Entgelt eins auf die Nase.


    Zu der Zeit wussten wir in Gelsenkirchen noch nichts von den Bandidos, den 81ern oder anderen großen Motorradclubs. Das war Ende der 70er-Jahre. Da kannte man noch nicht einmal das Internet. In den 70ern war die Zeit noch gänzlich analog. Im Fernsehen gab es drei Programme und die schickten wechselweise Peter Frankenfeld, Rudi Carrell und Hans Rosenthal in die Wohnzimmer. Käseigel und der Toast Hawaii standen neben Fernbedienungen, die so groß wie elektrische Schreibmaschinen waren – und die meisten schauten noch Schwarz-Weiß. Dafür war das Denken noch ein wenig bunter …


    In den 60er- und 70er-Jahren musste man schon in die Stadtbibliothek gehen und ganz gezielt ein Buch zum Thema Rocker suchen – wenn es denn schon welche gab. Vom Informationszeitalter war man noch ein ganzes Stück entfernt. Mein persönlicher Horizont in Sachen Rockergang ging exakt bis zum Ende meiner Straße. Alles, was sich bei uns als Lebensstil entwickelte, war tatsächlich gelebt – von uns selbst oder von den Jungs in unserem Viertel, die wir vergötterten, nicht aus Zeitschriften oder den Nachrichten.


    Es gab eben Rocker, Halbstarke. Schlägertypen in Lederjacken und Kutten. Und die gab es fast überall. Mal war es eine Gang aus einem Viertel, mal kamen sie vom Dorf. Gefahren wurde alles, was einen Motor und einen Vergaser hatte, von der Zündapp bis zur Honda oder Kawa. Hoher Lenker drauf, ein paar Fransen irgendwo und fertig war der Chopper.


    Natürlich gab es Rockerfilme wie The Wild One mit Marlon Brando und Easy Rider mit Jack Nicholson, aber wer hatte denn diese Filme in dem Alter schon gesehen? Unsere Welt war sehr viel kleiner. Übersichtlicher. Und in gewisser Weise auch schlichter. Wenn heute einem Bandido in Indonesien der Sprit an seiner schicken Harley ausgeht, kannst du das Minuten später auf Facebook oder via Twitter nachlesen. Und wenn sich ein Angler in Andalusien den Kopf an einer Bierflasche stößt, sowieso. Dann gibt es die Berichte über den Rockerkrieg noch gratis dazu …


    Was ich damit sagen möchte, ist, dass wir unsere persönlichen Einflüsse einzig und allein auf der Straße vor unserer Tür geholt haben. Genau dort entschied sich letztlich, welchen Weg man einschlagen würde – völlig unabhängig von aktuellen Trends. Wir waren »Follower«, aber gänzlich ohne den ganzen Twitter-Scheiß! Wir haben nicht gelesen, wir haben ge- und erlebt, etwas, was viele junge Leute heute gar nicht mehr kennen!


    Nun ja, und zu diesem analogen Leben gehörte es dann eben auch, dass man zügig seinen Hauptschulabschluss machte und, wie in meinem Fall, schon bald eine Lehre als Schlosser auf der Zeche begann. Und mit 19 zum ersten Mal Vater wurde …

  


  
    Verlorene Zeit


    von Les H.


    Wenn ich mir diese Kapitelüberschrift noch einmal anschaue, bin ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich sie so stehen lassen möchte. Was ist denn die verlorene Zeit? Gibt es sie überhaupt? Zieht man am Ende aus jeder Lebensphase nicht doch etwas Positives? Sehe ich die Zeit, die ich in den Jugendmannschaften von Schalke 04 verbracht habe, als verlorene Jahre? Ja. Und nein.


    Wer in jungen Jahren als talentierter Sportler gilt, muss zwangsläufig Opfer bringen. Das ist am Anfang nicht weiter schlimm und es fällt in den ersten Jahren eigentlich auch nicht weiter auf. Dann aber, wenn die Pubertät einsetzt und man als Teenager naturgemäß andere Dinge im Kopf hat als Trainingspläne und Regenerationsphasen, kommt es zu starken inneren Konflikten. Natürlich träumt man ständig davon, den Sprung zum Profifußballer zu schaffen, und das ist ja nun etwas, was nur die allerwenigsten erreichen. Andererseits sieht man, dass sich das Leben ganz signifikant von dem der Freunde unterscheidet. Man driftet geradezu auseinander.


    Während die Jungs von der Straße ihr Leben im Viertel immer weiter ausbauen, bist du als Nachwuchshoffnung auf Schalke ziemlich isoliert. Die anderen hängen in ihren Cliquen herum, feiern an Wochenenden immer ausufernder ihre Partys, und das B-Jugend-Ass von S04 geht mit 16 oder 17 Jahren noch um acht Uhr in die Koje.


    Dafür durfte ich mit 15 Jahren schon Autogramme schreiben und auch an Mädchen hatte es uns Jugendspielern nie gefehlt. In der Beziehung war alles im Lot und man bekam durch diesen Erfolg bereits in jungen Jahren durchaus einen Vorgeschmack auf das schöne Leben, das man als Profikicker einmal haben könnte. Aber irgendetwas fehlte. Die Freiheit, das zu tun, was man in dem Alter gerne macht: cool herumhängen, auf die Piste gehen, sich die Hörner abstoßen, Blödsinn machen, dumme Geschichten, Nervenkitzel erleben, wenn es auf der Straße ein wenig brenzlig wird, Erfahrungen sammeln, Fehler begehen und diese dann unbedingt noch einmal machen.


    Stattdessen befanden wir uns schon in der damaligen Zeit in einer vergleichsweise abgeschirmten Welt, in der es nur um Training, die Mannschaftsaufstellung an den Wochenenden, Verletzungen und Spieltaktik ging. Heutzutage wird das noch viel extremer sein und die jungen Nachwuchsfußballer werden noch weniger Anteil am wirklichen Leben haben. Sie sind mit 13 Jahren schon kleine Ernährungswissenschaftler, Taktikstrategen und Meister des Vertragsrechts.


    Und geht in einem solchen Leben etwas verloren? Steht man da als Erwachsener, viele Jahre später, vor der eigenen Biografie und fragt sich, was das für ein großes schwarzes Loch ist? Irgendwie schon. Als ich mit 18 Jahren mit dem Fußball aufgehört habe, hatte ich den Eindruck, ich müsste erst einmal all das aufholen, was ich in den zurückliegenden Jahren versäumt hatte. Und das war so einiges. Wie oft hatte ich auf dem Weg zum Trainingsplatz auf meine alten Freunde geschielt? Wie oft hatte ich sie um ihr Leben, ihre Freiheit und ihren Spaß beneidet?


    In mir wuchs von Woche zu Woche mehr der Wunsch, zu meinen alten Jugendträumen zurückzukehren: Lederjacke, Bike, Kumpels, Mädels, Partys – Spaß. Mit 17 Jahren fing ich mit dem Motorradführerschein an und mit 18 kaufte ich mir sofort einen Bock. Eine 750er Suzuki. Und das war es dann mit dem Fußball. Ich war volljährig und hatte das Gefühl, ich müsste erst einmal die Welt erobern. Was dann zunächst einmal im Knast endete.


    Das war noch zu der Zeit, als ich noch bei Schalke war. Ich war 16 und hatte im Grunde von all diesen Einschränkungen die Schnauze derart voll, dass ich ständig auf der Suche nach einem neuen Kick war. Es galt, eine Jugend nachzuholen – die verlorene Zeit –, und so bin ich damals mit ein paar Kumpels zusammen von zu Hause abgehauen. Unterwegs nach Berlin ist uns dann die Kohle ausgegangen. Einer meiner Kumpels hatte eine Schreckschusswaffe dabei und mit der haben wir dann in Hannover eine Trinkhalle überfallen. Na ja, die Sache ging natürlich schief und endete im Polizeigewahrsam. Ein Schalke-Anwalt hat mich damals dann rausgeboxt, aber spätestens nach dieser Geschichte war das Kapitel Schalke für mich endgültig erledigt. Ich musste nach Wanne-Eickel wechseln, wo ich später auch meinen ersten und letzten Fußballvertrag bekam. In Wahrheit stand ich vor einem völlig neuen Leben. Und das hat mich bis heute nicht mehr losgelassen …


    Mit 19 Jahren – da war ich schon bei den Ghostrider’s – bin ich dann zu einer Party nach Saarbrücken gefahren und von dort aus in die Schweiz. Die Grenze passierte ich im Kofferraum, da ich keinen Pass bei mir hatte – und da bin ich dann, noch immer auf der Suche nach der großen Freiheit, ein Dreivierteljahr hängen geblieben. Ich wohnte bei Kumpels aus dem Club und verdiente ein paar Franken als Türsteher und Barkeeper in irgendwelchen komischen Schuppen.


    Zurück nach Deutschland bin ich dann eigentlich nur, weil zu Hause ein Einberufungsbescheid der Bundeswehr lag, und wegen der Scheiße wollte ich nun wirklich nicht einsitzen. Und so ging es dann zum Militär nach Flensburg und Bremen, wo man mir ein wenig Ordnung und Gehorsam beibringen wollte. Nun, es ist bei dem Versuch geblieben und man hat in der Folgezeit keine Kaserne nach mir benannt. Es hat vermutlich ein paar ruhmreichere und diszipliniertere Kameraden gegeben …

  


  
    Die Devil Snakes


    von Peter M.


    Mit 18 Jahren bin ich dann zu Hause ausgezogen. Ich hatte meine Ausbildung fertig, einen Job auf der Zeche, einen Bock – eine Honda CB 500 C – und war Mitglied bei den Devil Snakes, einem 1980 gegründeten Haufen von Jungs aus unserer Gegend, bei dem auch mein älterer Bruder – bevor er mit 20 Jahren solide wurde und aus der Szene ausstieg – Mitglied gewesen war. Als »Kleiner« mit Familienbande hatte ich natürlich keine Probleme, in den Club aufgenommen zu werden, und im Grunde war damit eigentlich schon ein Großteil meiner Jugendträume in Erfüllung gegangen: eine Maschine und eine Kutte. Genau das, was ich jahrelang haben wollte!


    Aus heutiger Sicht war es natürlich gar nicht so verkehrt, von Dingen zu träumen, die man sich auch hätte erfüllen können. In meinem Fall wäre der Traum vom Fußballprofi reichlich naiv gewesen. Und zum Metallica-Gitarristen hätte es auch nicht gereicht. Ein Porsche hat mich nicht gereizt und ein Reihenhäuschen stand ebenfalls nicht in meiner Lebensplanung. Die 500er CB war zwar nicht die Höllenmaschine, aber für jene Zeit eigentlich ein ganz cooler Bock. Zweizylinder, knapp 50 PS, wenn ich mich richtig erinnere, und im Vergleich zu allem, was man Anfang der 80er-Jahre an mobilen Untersätzen kannte, mit einer ordentlichen Beschleunigung. Von 0 auf 100 in rund 6 Sekunden, da fühlte man sich fast wie in einem Starfighter – allerdings mit deutlich geringerer Absturzgefahr.


    Les, den ich zu jener Zeit immer noch nicht kannte, war damals bereits bei den Ghostrider’s. Auch er hatte es, wie er mir später erzählte, vergleichsweise leicht, in den Club hineinzukommen, da einer seiner Cousins Mitglied bei den gelben Ghostrider’s war. Man könnte heute spotten, dass die Ghostrider’s damals nicht in der Lage waren, das korrekte englische Plural-s zu verwenden. Das sogenannte Deppen-apostroph bezog sich aber auf den MC und war demzufolge gar nicht so blöd, wie manche behaupteten. Der Club hieß richtig »Ghostrider’s MC«, also der Motorradclub des Ghostriders. Und zu dem sollte ich schon bald dazustoßen.


    Das Rockerleben in dieser Zeit ist mit dem heutigen nicht mehr zu vergleichen – es ist aber genau jenes, was Les und mich in jener Lebensphase massiv geprägt hat. Zunächst einmal begann es damit, dass man als Neumitglied noch eine richtige Kuttentaufe über sich ergehen lassen musste. Dafür gab es die unterschiedlichsten Rituale. In manchen Clubs gab es den sogenannten Kutten-Burn-out. Die Kutte wurde in den Dreck gelegt, und dann machte einer mit seiner Maschine auf dem Teil einen richtigen Burn-out. Andere legten die Kutte in den Schlamm und dann fuhren alle Mitglieder mit ihren Böcken darüber, bis sie kaum noch zu erkennen war.


    So was gibt es heute gar nicht mehr. Wenn ich sehe, wie viel Geld manche unserer Mitglieder für ihre Kutte ausgeben – das ist ja mittlerweile zu einem Modeaccessoire geworden, das schnell mal 1000 Euro kosten kann –, dann muss es nicht verwundern, dass auf diese alten Gepflogenheiten in den meisten Clubs verzichtet wird. Und es gibt noch einen wesentlichen Einwand: Wer pisst denn schon auf sein eigenes Colour? Gerade bei uns hat das Colour einen geradezu unschätzbaren symbolischen Wert. Die meisten Member haben hart für ihre Clubmitgliedschaft gekämpft, sich zum Teil jahrelang abgerackert und viel dafür getan, diese Farben eines Tages auf ihrem Rücken zu tragen. Da verwundert es nicht, wenn er es sich nicht mit Bier, Altöl, Kotze oder Pisse versauen lassen möchte. Um es dann für den Rest seines Clublebens ungewaschen tragen zu müssen …


    Diese Zeiten sind vorbei. Was das Colour angeht, muss man fast erleichtert sein – in vielen anderen Dingen kommt bei uns alten Hasen durchaus Wehmut auf. Als Les und ich unsere Rockerkarrieren begannen, war die Gesellschaft noch sehr viel lockerer. Das mag komisch klingen, empfinden wir uns heute doch in allem, was wir tun, auf der Höhe der Zeit und blicken mitunter fast hochnäsig auf die spießigen alten Tage zurück. Was das Rockerleben angeht, muss man leider sagen, dass es vor 30 Jahren noch sehr viel freier, cooler und aufregender war.


    Es gab Popper, das waren die gelackten Schmierlocken. Dann gab es die Punks – die haben gestunken und waren gegen alles. Und dann gab es uns, die Rocker. Die meisten von uns haben auch gestunken, aber wir waren unpolitisch. Wir waren weder für noch gegen die Atomkraft, die 68er interessierten uns nicht – Auf- oder Abrüstung auch nicht. Wir waren lediglich gegen diejenigen, die uns auf den Sack gingen. Ob nun wegen ihrer großen Schnauze, wegen ihres Colours oder nur, um ein Zeichen zu setzen.


    Politisch motiviert war da gar nichts. Wir hatten nichts gegen Ausländer, nichts gegen Schwarze und auch nichts gegen Linke, Rechte oder Liberale. Es konnte ein winzig kleiner Auslöser sein, der uns aufregte – ein kleiner Rempler, ein blöder Spruch –, und dann hat es gescheppert. Und wenn es sich ausgescheppert hatte, war wieder gut. Wenn einer was aufs Maul bekommen hat, blieb die Sache im Kreise der Vertrauten. Da ist keiner zur Polizei gerannt und hat Anzeige erstattet. Da gab es keine Handys und demzufolge auch keine Handyfotos. Links, rechts, bis einer lag; und wenn demjenigen diese Liegeposition nicht passte, kam er später eben mit ein paar Kumpels zurück und hat die Sache geradegerückt. Ohne Polizei, ohne Anwalt, ohne Anzeige.


    Zu der Zeit war es sehr viel einfacher und vor allem freier, sich als Rocker durch die Welt zu bewegen. Wenn wir irgendwo auftauchten, sind die Leute stehen geblieben, haben geschaut oder sich abgedreht und das war’s. Keine Polizeikontrollen, keine Behördenschikanen – nichts dergleichen. Wenn du heute einen Blödmann auch nur schief anschaust, liegen Stunden später diverse Handyfotos und Aussagen bei den Ermittlungsbehörden auf dem Tisch und schon wird wegen versuchten Totschlags oder sonst eines Fabelverbrechens ermittelt. Ein Alibi braucht man auch keines mehr, denn während man zur Vernehmung bei der Polizei sitzt, werden schon Handy- und Navigationssystemdaten ausgewertet. Oder die Überwachungskameras an Straßen, Discos und anderen Läden.


    Früher, wenn man als Club im großen Pulk auf eine Rallye gefahren ist, gehörte es fast schon zum guten Ton, dass man bei seinen Stopps komplette Tankstellen auseinandergenommen hat. Wenn da 50 oder 60 Rocker in den Tankshop hineingegangen sind, waren die Regale in null Komma nichts leer geräumt. Und da ist nie etwas passiert. Selbstverständlich kann man fragen, ob so etwas dem Tankstellenpächter gegenüber die feine Art war. Aber wir waren Rocker, wir fühlten uns frei – und zwar auch frei von jeder Konvention, und Auftritte dieser Art gehörten nun mal mit zum Spiel.


    Wir haben keine Heimspiele gebraucht, wie die Hooligans, um uns zu treffen – wir hatten überall unsere Spielwiese, ob nun in Kneipen, bei Treffs oder zufälligen Begegnungen beim Tanken. Und wir zogen auch nicht – wie die Hools – unsere Colours am Montag wieder aus, wenn wir auf Schicht fuhren. Wer ein Rocker war, war es immer. Zu jeder Tages- und Nachtzeit und das jeden Tag.


    Wer kein Geld hatte, wurde von den anderen mitgetragen, das war überhaupt kein Thema. Zu jener Zeit schmiss man am Freitagabend das Geld zusammen und dann zog man los, ging in Kneipen oder ins Clubheim, kaufte Bier, irgendwann eine Currywurst dazu und dann war Party bis zum nächsten Schichtbeginn. Und da es damals allein in Gelsenkirchen drei – die Ghostrider’s, die Freeway Riders und die Flying Wheels – und im Ruhrgebiet bestimmt 40 oder 50 Clubs gab, war es doch sonnenklar, dass es irgendwann auch mal wieder knallte. Gerade im Pott, wo du gerade einmal eine Straße weitergehst und an der Ecke in einer neuen Stadt stehst, war es völlig normal, dass man sich ständig in fremdem und zum Teil auch feindlichem Revier aufhielt. Und wenn gar nichts half, ist man einfach in den frühen Morgenstunden in die Großmarktkneipen von Gelsenkirchen gegangen. Dort traf sich alles, was Rang und Namen hatte: Zuhälter, Säufer, Schläger, Rocker. Wer es in dieser Umgebung nicht zu einer ordentlichen Schlägerei brachte, hatte seine Kutte nicht verdient. Und nur darum ging es: Spaß haben, mit den Kumpels feiern, Motorrad fahren, Mädchen abschleppen und dann und wann einem Hohlkopf eins auf die Rübe geben. Und danach wieder auf Schicht gehen und ein bisschen Geld verdienen, das man an den Wochenenden wieder raushauen konnte. Ehrlich, das war die beste Zeit unseres Rockerlebens.


    Was in den 60er- und 70er-Jahren in Deutschland zunächst nur als Modeerscheinung betrachtet wurde, die aus den USA nach Europa rübergeschwappt war, wurde dann doch zu einem festen Bestandteil der Gesellschaft. Diese Bewegung verschwand eben nicht nach kurzer Zeit in den Geschichtsbüchern, sondern etablierte sich mit den Jahren immer mehr. In manchen Gegenden – wie beispielsweise im Ruhrpott – war es schlichtweg cool und angesagt, Mitglied einer Rockergang zu sein. Dass es um diese Gruppierungen natürlich immer wieder Ärger und Auseinandersetzungen gab, liegt auf der Hand. Ganz besonders nachdem es von Jahr zu Jahr immer mehr Gruppen und Mitglieder gab.


    Gerade Mitte der 80er-Jahre war es kaum noch möglich, die Übersicht zu behalten, zumal es uns in dieser Zeit natürlich an geeigneten Informationsquellen fehlte. Das Internet war noch nicht erfunden, die Zeitungen und TV-Sender hatten Wichtigeres zu berichten und einschlägige Szenemagazine gab es in dem Sinne auch noch nicht. Unser Kosmos zu jener Zeit war noch verhältnismäßig klein. Man bewegte sich hauptsächlich im eigenen Revier – dem Revier eben –, und wenn man was aus anderen Städten oder Regionen in Erfahrung brachte, war es in der Regel aus zweiter oder dritter Hand – vom berühmten Hörensagen.

  


  
    Es knallt


    von Les H.


    Die ersten großen Rockerkonflikte gab es dann Anfang der 80er-Jahre. So kam es beispielsweise bei einem Treffen des »Storm Rider MC Sylt« zu einer Massenschlägerei und Messerstecherei, bei der am Ende ein Toter und mehrere Verletzte zu beklagen waren. Im April 1981 gab es den nächsten Toten bei einem Treffen des »Motor Tramps MC« in Zweibrücken. Eine dumme Geschichte! Es gab wohl Gerüchte, dass ein paar Mitglieder des »Caveman MC« und des »Free Spirit MC« einen Überfall geplant hätten, woraufhin sich die »Motor Tramps« Unterstützung vom »Devils Advocates MC« aus Kaiserslautern holten. Die Devils kamen bewaffnet, und wie es denn so kommt, wurden diese Waffen dann auch eingesetzt.


    Ein Ehepaar, Mitglieder der Cavemans, kam zwischen die Fronten dieser Auseinandersetzung, die in eine Schießerei mündete, und eine gerade einmal 19-jährige Frau kam dabei ums Leben – drei Menschen wurden schwer verletzt. Schon im Juni desselben Jahres fiel der nächste Rocker. In Hameln kam es bei einem Treffen der »Spiders MC« zu einer Schlägerei zwischen Mitgliedern des »Steamers MC Hamburg/Hannover« und des »Liberty MC« aus Hannover, bei der sich ein Steamer selbst erschossen hat.


    1983 ging es direkt weiter. Beim ersten Treffen dieses Jahres beim »Freerider MC« in Bad Kreuznach wurde ein Motorradfahrer bei einer Messerstecherei in Hüfte und Arm schwer verletzt. Dann knallte es in Neckartailfingen nach einer Discoschlägerei. Ein paar Mitglieder des »Kettenhunde MC« zofften sich mit den Türstehern einer Disco, die sich im Anschluss an diese Auseinandersetzung offenbar rächen wollten. Und so wurde auf das Camp der Kettenhunde aus der Dunkelheit heraus geschossen. Ein Rocker starb, vier weitere wurden schwer verletzt.


    Mit jeder tödlichen Auseinandersetzung wurden natürlich die Rufe nach Clubverboten immer lauter. Die Presse war mittlerweile auf das Thema »Rockerkriminalität« eingeschworen und mit einem Mal erschienen immer mehr Berichte über gewalttätige Auseinandersetzungen zwischen verschiedenen Rockerbanden. Die Öffentlichkeit war sensibilisiert – und war erschrocken. Von dem berühmten »Rockerkrieg« war in Deutschland natürlich noch nicht die Rede. Der wurde erst später eingeführt.


    In der Szene kehrte danach erst einmal ein wenig Ruhe ein, bis es dann zwei Jahre später erneut zu üblen Schlagzeilen kam. Am Rande eines Treffens des »Lonely Rider MC« wurde in der Saale eine entkleidete Mädchenleiche gefunden und eine Verbindung zu dem Rockertreffen war naturgemäß sofort hergestellt. Nun hieß es, dass wir uns nicht nur untereinander bekriegten, sondern auch noch unschuldige Mädchen abschlachteten. Nun, der Mörder dieser jungen Frau war kein Biker, sondern deren eigener Freund. Die eifrigsten Pressevertreter mussten daraufhin mächtig zurückrudern und die Sache wieder geradebiegen.


    Wir hatten nun mal unseren Ruf, einen Ruf, auf den wir ja selbst auch mächtig stolz waren und an dem wir auch immer geflissentlich gefeilt hatten. Aber mit jedem Toten, mit jeder Schlagzeile, die Rockerclubs ins Rampenlicht stellte, wurde auch der Druck der Behörden größer. Und das war nun etwas, was uns gar nicht gefiel.


    In unseren Anfängen war es völlig normal, an den Wochenenden mindestens eine Nacht in Polizeigewahrsam zu verbringen. Das war weder für uns noch für die beteiligten Beamten eine große Sache. Man wurde im Laufe einer Nacht eben irgendwann mitgenommen und hat sich in der Zelle ausgepennt. Um zwölf am nächsten Tag wurden die Türen wieder aufgeschlossen und um 14 Uhr war man bereits wieder in der nächsten Kneipe, um ordentlich weiterzufeiern. Im Grunde hatten wir fast schon so etwas wie eine Stammzelle im Revier, da war nichts Besonderes dabei. Personalien aufnehmen, Fingerabdrücke, Speichelprobe und Foto? So was gab es damals nicht. Man kannte sich und wurde letztlich auch nicht wie ein Verbrecher behandelt. Die Zellen waren immer gut gefüllt, man traf Jungs, die man am Abend in den Kneipen getroffen hatte, und am Morgen zog man ungestört weiter. Die Polizei kam in solchen Fällen eigentlich nur, um Schlimmeres zu verhindern und die jeweiligen Raufbolde ein wenig auseinanderzuhalten. Einfach, um ein wenig Luft aus der Sache rauszunehmen. Aber nicht, um etwaige Straftaten zu ermitteln. Denn Straftaten waren das, was wir uns in den Kneipen lieferten, damals auch aus der Sicht der Polizeibeamten nicht.


    Das war noch die Zeit, als am Freitag der Wochenlohn ausbezahlt wurde, und dementsprechend waren dann auch die Kneipen voll. Und da gab es Lokale, wenn da zehn Mann drin waren, kamen rund 200 Jahre Gefängnis zusammen. Wer sich unbedarft in so einen Laden verirrt hatte, bekam definitiv eins auf die Glocke – da wurde gar nicht lange gefackelt.


    Die ganze Stadt war übersät mit Bierkneipen und alle diese Läden waren freitags voll. Wer es da schaffte, keinen Ärger zu bekommen, war nicht von dieser Welt. Es kam immer wieder zu denselben blödsinnigen Situationen. Man stand in einer Trinkhalle oder im Großmarkt und trank eine Kleinigkeit. In der Regel sah es dann so aus, dass uns irgendeiner wegen unserer Kutten anglotzte, und dann war eigentlich schon klar, dass so einer fallen musste.


    Noch drei Jägermeister und dann kam auch schon der Standardspruch:


    »Hey, was glotzt du so blöde?«


    »Was?«


    Klatsch!


    Eine Woche später war man wieder am selben Ort und dann kam ein anderer Typ daher. Etwas größer, stärker, mutiger.


    »Hey, habt ihr letzte Woche den und den umgehauen?«


    »Ja! Warum?«


    »Ist mein Kumpel!«


    Wieder Klatsch. Und dann kamen in der Regel die Bullen und stellten ein paar Fragen. Keiner sagte was, und wenn man zu viel getankt hatte, ging man eben zum Schlafen in die Zelle. Man war für ein paar Stunden ruhiggestellt, aus Sicht der Beamten konnte die Geschichte am selben Abend nicht mehr eskalieren, weil keiner seine Kumpels holen konnte, um die Sache wieder geradezubügeln, und schon war der Fall erledigt. Ein Unrechtsbewusstsein hatte keiner. Die, die was aufs Maul bekommen hatten, waren auf Ärger aus gewesen, und jeder, der austeilt, muss auch mal einstecken. Also waren die Angelegenheiten, übers Jahr gesehen, immer irgendwie ausgeglichen und keiner der Beamten vermittelte einem auch nur ansatzweise das Gefühl, dass es sich um Straftaten hätte handeln können. Es war einfach Teil des Spiels, bei dem es Sieger und Verlierer gab.


    Wenn so etwas heute geschehen würde – und dann auch noch mit Colours auf dem Rücken –, würden sich die SEK-Beamten vom Helikopter abseilen und am nächsten Tag wäre die Geschichte in der Tagesschau. Der beliebte Rockerkrieg wäre wieder in den Schlagzeilen, organisierte Kriminalität, mit Razzien, Hausdurchsuchungen und gut inszenierten Festnahmen. Es käme zu Gerichtsverhandlungen und der eine oder andere würde wegen versuchten Totschlags für acht Jahre abgehen. Für eine Geschichte, für die man sich vor 20 oder 30 Jahren noch nach einer Nacht in der Ausnüchterungszelle von den Polizeibeamten per Handschlag verabschiedet hätte. Die Welt hat sich verändert und wir haben das lange Zeit nicht registriert. Sie ist kleiner geworden. Enger und eingegrenzter.

  


  
    Das erste Treffen


    von Peter M.


    Es gibt einen guten, einen sehr guten Grund, warum ich mich immer an jenen Tag erinnern werde, an dem die Freundschaft mit Les richtig begonnen hat. Das war der 30. April 1984 und der Tag, an dem meine Tochter geboren wurde. Ich war gerade auf dem Weg vom Krankenhaus zurück zu meiner Wohnung und saß, von diesem überwältigenden Ereignis wohl sichtlich berührt, an einer Bushaltestelle, als plötzlich ein Ghostrider vorbeikam und sich neben mich setzte. Les!


    Klar, diesen Kerl kannte ich doch! Ich weiß nicht mehr genau, wann das war, aber irgendwann 1982 sagte mein Kumpel Charly einmal, er müsse einen Typen vom Bahnhof abholen, der gerade seine 18 Monate Wehrdienst beendet habe, und ob ich ihn begleiten würde. Zuerst sei er beim Jägerbataillon in Flensburg und danach bei einem Panzerbataillon in Bremen stationiert gewesen. Cooler Typ, ein Rocker wie wir – klarer Fall, ich war dabei. Was ich dann dort auf dem Bahnsteig zu sehen bekam, ließ mir erst einmal den Atem stocken: eine außergewöhnliche Erscheinung mit Irokesenschnitt auf der Birne und voll gepflastert mit den abartigsten Tattoos. Den einen Arm bedeckte fast vollständig ein Spinnennetztattoo, so etwas hatte ich noch nicht gesehen – weder in der Kombination noch in der Anzahl der Tätowierungen. Heute ist das nicht mehr so ungewöhnlich. Ich schätze mal, dass David Beckham mehr Tattoos hat als Les, aber damals war das echt eine Ansage.


    Zu jener Zeit trug noch nicht jede zweite Frau ein Arschgeweih oder dergleichen. Wer damals tätowiert war, fuhr entweder zur See oder kam aus dem Knast. Bei Les traf keine der beiden Möglichkeiten zu, wenngleich er wohl auch während seines Wehrdienstes ein paar Wochen im Bau saß. Befehl und Gehorsam waren in diesen Tagen nicht gerade sein Fachgebiet …


    Die Tattoos hatte Les sich wohl während seiner Zeit im Untergrund in der Schweiz stechen lassen. Die Tage müssen lang gewesen sein, denn Les war von oben bis unten tätowiert. Und er steckte in Lederklamotten, die er, wie ich später noch feststellen konnte, nur selten auszog. Mein erster Eindruck: Dieser Kollege ist völlig bekloppt. Und dieser Gedanke sollte mich auch nicht trügen. Heute, nach gut 30 Jahren bester Freundschaft, denke ich das noch immer jeden Tag: Dieser Kerl hat einen an der Waffel und gerade deshalb wird uns beide nie etwas auseinanderbringen …


    Vom Gelsenkirchener Hauptbahnhof ging es auf direktem Weg in die Bar »Airport« im Gelsenkirchener »Szeneviertel«, sofern man in dieser Stadt überhaupt von einer Szene sprechen konnte. Das »Airport« war für Pottverhältnisse vergleichsweise schick eingerichtet, was jedoch den gemeinen Mann und Schläger nicht abhielt, auch dort hin und wieder ein paar Kurze zu nehmen. Und so kam es auch im »Airport« nicht selten vor, dass der Wirt nach einem gemütlichen Abend frisch renovieren und sich im Möbelhaus neue Tische und Stühle besorgen musste. Das war am Ende eine Mischkalkulation. Die harten Jungs ließen schließlich immer auch ordentlich Geld liegen – am Ende dürfte die Rechnung trotz einiger Kollateralschäden immer aufgegangen sein. Wir zumindest haben nie etwas Gegenteiliges gehört und waren fast überall gern gesehene Gäste. Und eines muss an dieser Stelle auch festgehalten werden: Die Rocker und Schläger prügelten sich immer nur untereinander. Fremde, unbeteiligte Außenstehende, Frauen und Kinder ließ man in Ruhe. Ein Grundsatz, der bis heute Bestand hat, auch wenn immer wieder versucht wird, das Gegenteil zu berichten.


    Es wurden auch nur selten Bullen gerufen, wenn sich mal wieder ein paar Jungs die Fresse polierten oder das Mobiliar einer Kneipe zerlegten. Am Ende des Tages wurde man sich immer einig, wer für den Schaden aufkam. Häufig beim Schnaps danach, wenn man nach vollbrachter Tat mit seinen Gegnern von gerade eben noch einen Absacker an der Theke nahm. Im Grunde war ja auch nichts passiert. Den Tisch konnte man ersetzen und die Platzwunde im Bergmannsheil-Krankenhaus in Gelsenkirchen-Buer wieder nähen lassen. Und im Krankenhaus hat auch keiner gefragt, was geschehen war. Die Wunden wurden versorgt und fertig. Heute ist das Krankenhauspersonal verpflichtet, die Polizei zu informieren, wenn jemand mit Verletzungen daherkommt, die ziemlich eindeutig einer äußeren Gewalteinwirkung zuzuordnen sind. Das war einfach so. An den Wochenenden war völlig klar, dass der eine oder andere mit einer eingeschlagenen Birne auftauchte – da hat kein Mensch danach gefragt.


    Wir sind also am 30. April 1984 auf dieser Bank ins Gespräch gekommen und ich erzählte ihm, dass ich gerade zum ersten Mal Vater geworden sei und es aus diesem Grund am Abend eine Party geben würde. Les sagte zu und tauchte auch tatsächlich auf. Ich selbst habe allerdings nicht viel von ihm mitbekommen – wie ich an diesem Abend generell nicht viel gepeilt habe. Ich weiß nur aus späteren Erzählungen, dass Les bereits bei diesem Treffen schnell zu dem Ergebnis gekommen war, dass ich – wie er es immer so schön ausdrückte – gewaltig einen an der Kirsche hatte. Das war noch immer nicht der Beginn einer wunderbaren Freundschaft, sondern nur ein erstes Vorglühen. Und zwar im besten Wortsinn!


    Les war damals beim Ghostrider’s MC und ich noch immer bei den Devil Snakes. Die Ghostrider konnte ich persönlich zu jener Zeit nicht leiden. Mir war der Club zu groß und die meisten Mitglieder zu eingebildet. Eine Hochnäsigkeit, die vermutlich auf der Größe dieses MCs gründete und die – das durfte ich später noch häufig feststellen – immer von den Mitgliedern kleinerer Clubs so empfunden wurde. Es ist natürlich tatsächlich so, dass sich auch heute noch viele Mitglieder sogenannter Weltclubs etwas darauf einbilden und dementsprechend auch in der Öffentlichkeit so auftreten. Dieses Verhalten ist zweischneidig. Natürlich darf man stolz darauf sein, Member eines großen Clubs zu sein. In der Regel gehen dieser Mitgliedschaft harte Jahre voraus, in denen die Anwärter sich ganz schön reinhängen müssen.


    Und dann soll es auch so sein, dass ein Kerl sein Colour mit Stolz und Würde trägt, aber es gibt eine feine, manchmal fast unscheinbare Grenze zwischen Stolz und unangemessener Arroganz oder Dünkelhaftigkeit. Und eines ist hierbei ganz entscheidend: Wer bereits vor seiner Mitgliedschaft in einem Weltclub etwas war, wird ein solches Verhalten später nie nötig haben. Wer sich jedoch ausschließlich über sein Colour – oder in anderen Bereichen beispielsweise nur über seine Uniform – definiert, wird immer ein Arsch bleiben, ob als Rocker oder als Polizist.


    Dieser gemeinsame Abend lief also, wie man es erwarten kann, verheerend ab und endete in einem unglaublichen Kater. Mir war sofort klar, dass ich mich auf diesen Typen uneingeschränkt verlassen konnte, und es dauerte nicht lange, da holte mich Les, der damals Vizepräsi der Ghostrider in Gelsenkirchen war, Anfang 1985 rüber in seinen Club, was gar nicht so einfach gewesen war, weil ich zuvor einem Ghostrider in Hannover einen neuen Scheitel gezogen hatte und so was natürlich nicht gerne gesehen war.

  


  
    Aufs Maul


    von Les H.


    Es war in der Tat so, dass unsere noch sehr frische Freundschaft nach nur wenigen Wochen auf die Probe gestellt wurde. Die Devils und die Gelsenkirchener Ghostrider waren zusammen beim »ASGARD MC« in Osnabrück zu einer Party eingeladen, und zu der Feier war auch ein Ghostrider Chapter aus Hannover zu Besuch. Bei denen gab es einen Typen, der Popeye genannt wurde und in meinen Augen eine ziemliche Arschbacke war. Große Schnauze, dumme Sprüche, nervige Stimme – einfach eine Figur, die ich nicht leiden konnte und bei der ich mich auch fragte, warum ich eine Pappnase wie diese zu meinen Brüdern zählen sollte. Aber das sind nun mal die Regeln.


    Ich beobachtete, dass der Vogel meinem Kumpel Peter von Minute zu Minute mehr auf den Sack ging, und ich dachte noch für mich, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis es ordentlich schepperte. Plötzlich kam er mit einem Pappbecher um die Ecke und meinte, wir müssten nun alle daraus trinken. Ich hatte keine Ahnung, was da für ein Fusel drin war, aber ich sah, wie Peter mit einem Mal richtig die Galle hochkam. Die ersten drei Typen hatten bereits aus dem Becher gesoffen, als Kollege Ghostrider unserem Peter den Becher unter die Nase hielt.


    Ich hör noch, wie er sagte, dass er das noch nicht einmal in der Kirche machen würde, wenn der Weinkelch rumginge. Und dass er sich mit dem angesifften Kelch besser verpissen solle. Und das war dann der Spruch zu viel. Der Kollege machte sich vor Peter groß, fing an, ihn ein bisschen zu rempeln, und dann klingelte auch schon die Abendkasse. So schnell konnte man kaum schauen, wie Peter diesem Vogel eine gepflastert hatte, und dann war erst einmal Ruhe in dem Raum.


    Peters Präsi Ayala von den Devils war außer sich. Man war schließlich zu Gast bei einem befreundeten Club und aus seiner Sicht gehörte es sich gar nicht, in solch einem Rahmen einen Ghostrider umzuhauen. Er ging zu Peter hin und nahm ihm noch an Ort und Stelle für diesen Abend seine Colours ab. Daraufhin zog unser Kumpel Charly ebenfalls seine Kutte aus und hielt sie dem konsternierten Präsi unter die Nase. Der Abend war gelaufen.


    Peter saß draußen und hatte einen dicken Hals, drinnen redeten alle nur noch über diese Geschichte. Für mich war das natürlich auch irgendwie eine blöde Sache. Einerseits hatte Peter einen meiner »Brüder« umgepölt, auf der anderen Seite ging mir diese Flachpfeife natürlich total am Arsch vorbei. Und gleichzeitig war mir auch klar, dass es nun schwierig, wenn nicht sogar unmöglich werden würde, Peter irgendwann bei den Ghostriders einzuführen.


    Na ja, ein paar Wochen später musste auch ich diesem Vogel aus Hannover zu einem anderen Anlass eine aufs Maul geben, woraufhin ich dann zu Peters Präsi gegangen bin, um diesem zu erklären, dass Peter nun wirklich nichts Falsches getan hätte.


    Peter hatte seine Colours zurückbekommen, aber längst keine Lust mehr auf die Devil Snakes gehabt und mit dem Gedanken gespielt, den Club zu wechseln, weil es bei den Snakes bereits die ersten Auflösungserscheinungen gab. Er und Charly verließen die Devils kurze Zeit später. Völlig enttäuscht und vor allem desillusioniert. Von Brotherhood war für sie nicht mehr viel übrig. Der Club, so wie Peter ihn mir schilderte, war nur noch ein zusammengewürfelter Haufen, der nichts mehr mit den hehren Rockerprinzipien gemein hatte. Es schien nur noch um eigene Eitelkeiten zu gehen. Es war nicht mehr »einer für alle und alle für einen«, sondern nur noch jeder gegen jeden. In diesen Tagen haben viele ihre Clubmitgliedschaft beendet und die Devil Snakes lösten sich dann auch auf. Es lag auf der Hand, dass Peter nun ein Ghostrider werden konnte, und die Tatsache, dass er einen von uns weggeboxt hatte, musste ich persönlich regeln. Aber mein Einfluss war damals schon vergleichsweise groß, zumal ich ja auch nicht allzu viel später zum Deutschlandpräsidenten ernannt wurde. Peter bekam wenig später im Clubhaus der Ghostrider in der Hüllerstraße in Gelsenkirchen seine Prospectfarben der gelben Ghostrider übergeben und wurde somit einer von uns. Das Clubhaus gibt es übrigens heute noch – es gehört dem Bandidos MC.


    Von diesem Tag an war unser Lebensweg vorgeschrieben. Wir waren ein Kopp und ein Arsch, wie man im Pott sagt – ein Herz und eine Seele. Die Dortmunder beispielsweise, Dirk und Doege, haben uns später immer mal wieder die Kesslerzwillinge genannt. Und wir waren und sind auch heute noch wie Zwillinge – Brothers from different Mothers. Und auch wenn wir nicht an Gott glauben – an Seelenverwandtschaft glauben wir schon.

  


  
    Die neue Familie


    von Peter M.


    Die Angler gab es damals nur in Hamburg und Stuttgart. Man wusste, dass es diesen Club in Deutschland gab und dass er in Amerika eine echte Macht darstellte. Aber gesehen hatte ich bis dahin nie einen und ich war auch nicht der Typ, der vor einem Colour zusammengezuckt ist. Mir kam es immer auf den Mann an, der es trug. So, wie bei dem Ghostrider in Hannover, in dem ich nicht das Mitglied eines großen Clubs sah, sondern nur eine Pfeife mit großer Schnauze. Und die konnte ich noch nie leiden.


    Ich selbst wusste gar nicht mehr so richtig, wie die Sache in Osnabrück damals ablief. Aus meiner Sicht waren wir auf einer Party, und dann stand plötzlich dieser Typ da, der uns zwingen wollte, etwas zu trinken. Oder wir sollten Platz machen – irgendeine blöde, unwichtige Sache. Ja, und dann bekam er ordentlich eins auf die Backe und lag am Boden. So war das. Und dabei hatte es mich nicht einmal interessiert, was der Kollege auf dem Rücken hatte.


    Obwohl es das hätte tun sollen. Denn vor den Ghostridern hatte man in der Szene normalerweise Respekt. Der Club war vergleichsweise groß und man wusste auch, dass die Jungs nicht zimperlich waren, zumal deren Präsi wegen Totschlags zu elfeinhalb Jahren Gefängnis verurteilt worden war, nachdem er in Worms bei einer Massenschlägerei zwischen gelben Ghostrider’s und schwarzen Ghost-Riders einen der schwarzen abgestochen hatte. Der Vorfall hatte zwar zu mächtig viel Druck vonseiten der Ermittlungsbehörden geführt und einige Member veranlasst, den Club zu verlassen. Am Ende aber blieben – wie so oft nach einer Geschichte wie dieser – die echten Rocker bei der Stange. Die Jungs, die nur aus ein wenig Abenteuerlust mitgespielt hatten, waren mit einem Schlag weg. Zurück blieben all diejenigen, die mit ihrem Herzen dabei waren – also die Besten, und nur auf diese konnte man sich am Ende auch verlassen und nur solche Jungs kann ein Club in Wahrheit auch gebrauchen.


    Aus diesem und ein paar anderen Gründen hatte man Respekt vor den Ghostridern, denn nach dieser Sache galten die Jungs als Killer. Dass ich einen von denen umgeschwartet hatte, machte meinen Ruf naturgemäß nicht gerade schlechter. Das war die Methode, sich einen gewissen Ruf zu verschaffen, und daran arbeitete man als Rocker natürlich beständig …


    Die Probezeit bei den Ghostridern war verhältnismäßig kurz. Ungefähr sechs Monate. Und kein Vergleich zu dem, was man beispielsweise von amerikanischen Clubs gehört hatte. Dort konnte es wohl bis zu vier Jahre dauern, bis ein Anwärter sein Backpatch bekam, und die Zeit dahin mündete nicht selten in echte Sklavendienste. Das ist etwas, was ich bis heute nicht richtig verstehe. Natürlich will man seinen Nachwuchs auf die Probe stellen und im Laufe der Zeit Möglichkeiten finden zu erkennen, ob ein Anwärter richtig tickt und sein Herz an der richtigen Stelle trägt.


    Wenn ich die Neuen jedoch über einen derart langen Zeitraum systematisch zu brechen versuche, kommt am Ende häufig nur ein Arschloch dabei raus. Ein Sadist, der es später, nachdem er es geschafft hat, den neuen oder den älteren Mitgliedern wieder heimzahlen möchte. Das sind Rituale, die man aus Militärfilmen kennt, in denen junge Rekruten bei der Ausbildung für eine Spezialeinheit körperlich und psychisch gebrochen oder gar zerstört werden. So, dass am Ende nur die Härtesten übrig bleiben. Ob das jedoch der richtige Weg ist, wage ich zu bezweifeln. Natürlich sollen nur die besten Jungs in den Club kommen, aber doch nicht die, die man zuvor jahrelang gequält und kaputt zu machen versucht hat.

  


  
    Die Vorgeschichte


    von Les H.


    Natürlich gab es immer mal wieder Vorfälle, bei denen zwei Clubs oder Gruppen aneinandergerieten, und normalerweise regelten das die beiden Gruppen dann unter sich.


    Ich erinnere mich noch, wie ich eines Abends mit Peter zusammen in einer Eckkneipe auf Schalke stand. Es waren noch ein paar andere Devils und Ghostrider dabei und wir hatten gerade das zweite Bier bestellt, als fünf Typen mit langen schwarzen Ledermänteln reinkamen, wie in einem Italowestern. Hinter diesen Clowns kamen noch ein paar andere komische Gestalten angeschlichen und es war sofort klar, dass es Ärger geben würde.


    Die Jungs waren klassische Straßenschläger, die es einzig und allein darauf angelegt hatten, sich mit anderen zu messen. Und an diesem Abend stand wohl eine Handvoll Rocker auf ihrer Liste – den Typen war die Vorfreude förmlich ins Gesicht geschrieben. Das alte Spiel: Haust du diesen oder jenen um, spricht sich das herum, und schon wieder bist du auf der Respektskala um ein paar Punkte nach oben gerutscht. Solche Typen oder Gruppen sieht man in der Ausprägung eigentlich gar nicht mehr. Keine Ahnung, ob die ausgestorben sind oder ihre Kräfte zu Hause an der Spielekonsole ausleben. Wir jedenfalls standen einer Gruppe von Straßenschlägern gegenüber, die ein paar Rocker umhauen wollten – als besonderen Beweis für ihren Mut und ihre Stärke.


    Der Eröffnungsspruch war natürlich schon legendär: Die Typen glotzten in die kleine, übersichtliche Kneipe, sahen gewissermaßen durch uns durch und dann meinte einer: »Ey, hier soll irgendwo ein Rocker sein!« Schon cool, wenn man blind ist – oder lebensmüde.


    Peter drehte sich sofort um und baute sich vor dem ersten Mann im langen Mantel auf: »Ja, was willst du Vogel denn?«


    High Noon! John Wayne versuchte, sich ein wenig größer zu machen: »Vorsicht, du Paselacke, ich hab ’ne Machete mit!«


    Peter rückte keinen Zentimeter zurück: »Prima, die steck ich dir gleich mal in deinen Arsch!« Und dann ging es auch schon los. John Wayne bekam es mit Klaus zu tun. Der focht mit einem Bolzenschneider gegen den Mann mit der Machete – bevor der Typ von mir dann einen Barhocker auf die Kirsche bekam und sich sofort flach hinlegte.


    Als die anderen sahen, dass ihr Sheriff bereits im Land der Träume war, schienen sie es sich noch einmal überlegen zu wollen, aber dafür war es nun zu spät. Wer die Chuzpe hat, ein paar Rocker herauszufordern, muss sein Süppchen schon brav auslöffeln.


    Ich werde heute oft von szenefremden Menschen gefragt, ob wir denn nie Angst gehabt hätten, jemanden im Streit gravierend zu verletzen, also so, dass bleibende Schäden entstehen können. Oder dass man selbst liegen bleibt – im dümmsten Fall für immer. Aber in Momenten wie diesen denkt man nicht an solche Dinge. Es geht nur noch darum zu gewinnen – ganz egal, wie. Da ist es völlig gleichgültig, ob der andere ein Messer oder eine Machete unter seinem Karnevalskostüm trägt. Du klatschst da einfach nur noch, und wenn es sein muss, greift man nach Flaschen, Stühlen oder einem schweren Aschenbecher.


    Die Möchtegerncowboys haben an diesem Abend derart den Arsch versohlt bekommen, dass sie sich in der Folgezeit vermutlich nur noch mit ihresgleichen beschäftigt haben. Für uns war das ein runder Abend, das volle Programm: Man wischte sich den Mund ab und feierte einfach weiter. Kein Mensch verlor noch irgendein Wort darüber, es wurde keine Polizei gerufen, keine Anzeigen gemacht, keiner verlangte Schmerzensgeld oder sonst was – alles war wie immer.


    Eine Sache jedoch ging gar nicht – und zwar, wenn einem Rocker sein Colour weggenommen wurde. Das war eine Frage der Ehre und es war auch zu jener Zeit völlig klar, ob man nun ein schwarzer oder gelber Ghostrider oder Mitglied vom MC Hinterdorf war: Wer einem anderen Member seine Kutte abnahm, musste mit einer Antwort rechnen.


    Uns ereilte Ende der 80er-Jahre die Nachricht aus der Schweiz, dass die 81er dort einen unserer Brüder vom Chapter Weinfelden im Kanton Thurgau zusammengeklatscht und ihm danach das Colour abgenommen hätten. Die Schweizer fragten um Hilfe an und es war klar, dass wir die Jungs da unten im Süden nicht alleine lassen konnten. Und so kam es dann, dass wir uns mit acht Mann auf den Weg nach Weinfelden machten, um unserem Bruder sein Colour wieder zurückzuholen.


    Dass die Aktion gegen die Angler gerichtet war, machte die Sache natürlich nur noch aufregender, zumal wir in Gelsenkirchen bislang nichts mit den Anglern zu tun gehabt hatten. Man hatte einiges über diesen Verein gehört und der Ruf ihrer amerikanischen Brüder und Vorbilder eilte den europäischen Ablegern selbstverständlich voraus, aber ob das wirklich die superharten Jungs waren, wie alle immer berichteten, wollten wir nun selbst herausfinden.


    Bei unseren eidgenössischen Brüdern angekommen, wurde schnell klar, dass die Jungs zwischenzeitlich zu dem Schluss gekommen waren, sich doch lieber nicht mit den Rot-Weißen anzulegen. Das war natürlich ein Ding. Zuerst rufen die Brüder uns aus dem Ruhrgebiet zur Hilfe, wir fahren da rund 600 Kilometer hin, um dann zu erfahren, dass die ganze Sache wieder abgeblasen wird!


    Nach kurzer Beratung war die Sache klar: Solche Pfeifen hatten es nicht verdient, das Ghostrider-Patch zu tragen, und so wurden diese Jungs in null Komma nichts zusammengeklatscht und die gelben Ghostrider Schweiz von unserer Delegation dichtgemacht. Den Kofferraum voll mit Ghostrider-Colours, ging es zurück nach Gelsenkirchen, und ich will die blöden Sprüche, die wir uns von unseren Brüdern zu Hause anhören mussten, hier nicht wiedergeben. Wir wurden natürlich nach Strich und Faden verspottet, weil wir mehr als 1000 Kilometer gefahren waren, um dann mit leeren oder fast leeren Händen wieder heimzukehren.


    Wir waren heldenhaft und wild entschlossen aufgebrochen, um den Schweizer 81ern die Zündung neu einzustellen, und kamen mit einer Kofferraumladung Ghostrider-Colours zurück, ohne einen Angler auch nur aus der Entfernung gesehen zu haben. Eine Schmach sondergleichen und eine Geschichte – das hatten wir uns geschworen –, die sich nie mehr wiederholen durfte. Das hatten wir im Hinterkopf, als wir 1990 einen Anruf unserer Brüder aus Ulm bekamen. Der nächste Hilferuf, die nächste Fahrt in Richtung Süden. Und dieses Mal durften wir keinesfalls wieder mit leeren Händen nach Hause kommen …

  


  
    Der Überfall


    von Peter M.


    Bei der Sache in Ulm gab es natürlich auch eine Vorgeschichte. 1988 hatte es zum ersten Mal richtig Ärger zwischen unseren Brüdern in Ulm und dem »MC Road Gang« aus Mietingen, einem Kaff im Kreis Biberach, gegeben. Die sind jedoch nicht mit unseren Freunden, der Road Gang aus Saarbrücken, zu verwechseln. Eine Messerstecherei, bei der zwei Jungs aus Mietingen etwas abbekommen hatten. So etwas ist unschön, kommt aber in Rockerkreisen schon einmal vor und wird – wie wir es bereits beschrieben haben – untereinander, also auf dem kleinen Dienstweg, geregelt.


    Die Herren aus Mietingen kannten aber das in unseren Kreisen geltende Recht, das Gesetz des Schweigens, offenbar nicht. Oder sie hielten ganz einfach nichts von der weltweit verbreiteten Rockerehre, die eben besagt, dass man in Fällen wie diesen weder mit der Polizei noch mit Juristen oder Pressevertretern spricht. Die Road Gang rannte zur Polizei und zwei unserer Brüder wurden wegen dieser Messerstecherei angeklagt. Ein klarer Verstoß gegen die guten Sitten, und so wurden wir von unseren Ulmer Freunden auf einem Treffen in Wuppertal Pfingsten 1990 gebeten, im Süden der Republik ein wenig Nachhilfeunterricht in Sachen Rockerehre zu geben. Eine solche Einladung nahm man natürlich herzlich gerne an.


    Der Plan war relativ simpel: Wenn es zu einer Auseinandersetzung mit der Road Gang in Mietingen kommen würde, wäre der Verdacht natürlich sofort auf unsere Ulmer Brüder gefallen. Diese Spur hätte sich dann jedoch in Luft aufgelöst, wenn die Ulmer für den fraglichen Zeitraum ein handfestes Alibi hätten vorweisen können, wenn sie sich also irgendwo öffentlich gezeigt hätten – auf einer Party, in einer Kneipe oder sonst wo. Wir sollten zusammen mit vier weiteren Brüdern vom Chapter Wuppertal die Handarbeit erledigen und lediglich einer der Ulmer wäre als Ortskundiger mit dabei gewesen. So oder so ähnlich geht man nun mal in Fällen wie diesem vor.


    Als Termin war der 5. Juni ausgemacht, ein Freitagabend. Wir hatten also im Vorfeld noch rund zwei Wochen Zeit, die Aktion zu planen, und als es endlich so weit war, sind wir dann zu viert – Les, ich und zwei andere Jungs aus dem Chapter Gelsenkirchen – nach Ulm gefahren. Wir hatten uns einen VW Passat mit »neutralem« Kennzeichen besorgt und den Rest der Ausrüstung holte man sich damals in Baumärkten: die dicksten Axtstiele, die es im Handel gab, und die Kabelbinder. Das sind die Dinger, die mittlerweile auch die Polizei anstelle von Handschellen verwendet.


    Als kleine Lebensversicherung, gleichsam nur, um auch wirklich auf Nummer sicher zu gehen, hatten wir noch zwei Schrotrepetiergewehre, sogenannte Pumpguns, mit an Bord, denn man konnte ja nie wissen, mit was diese Mietinger Landeier am Ende des Tages herumfuchteln würden. Was soll man sagen? Es ist einfach ungeschickt, wenn man mit Messern in eine Schießerei gerät. Solche Aktionen gehen dann selten gut aus.


    An dem besagten Freitag also fuhren wir zunächst einmal nach Wuppertal, um uns dort mit vier weiteren Brüdern aus dem Wuppertaler Chapter zu treffen, die uns nach Ulm begleiten wollten. Die Jungs folgten uns in einem Mercedes und so gegen 16 Uhr erreichten wir das Ghostrider-Clubheim in Ulm. Auch die Jungs aus Wuppertal hatten sich für die Unterrichtsstunde in Sachen Rockerehre beim »MC Road Gang« standesgemäß mit Baseballschlägern, Messern und ebenfalls einer Pumpgun ausgerüstet, und nach einer ausführlichen Lagebesprechung fühlten wir uns hinreichend für die anstehende Lektion vorbereitet.


    Ich möchte an dieser Stelle noch einmal betonen, dass keiner von uns mit dem Gedanken, jemanden zu töten, nach Mietingen gefahren ist. Darum ging es überhaupt nicht. Ghostrider waren keine Auftragskiller oder dergleichen. Es ging einzig und allein darum, den Herrschaften der Road Gang deutlich zu machen, dass man nicht mit der Polizei quatscht. Sie sollten ordentlich eins über den Scheitel gezogen bekommen, daran bestand überhaupt kein Zweifel, aber die Schusswaffen hatten wir einzig und allein mit, um für alle – wirklich alle – Fälle gerüstet zu sein. Aber es war ganz klar, dass wir da nicht hineinstürmen und sofort ein paar Leute mit der Schrotflinte umblasen würden.


    Wir fuhren also mit drei Fahrzeugen – die Wuppertaler, die Gelsenkirchener und der ortskundige Späher – in Richtung Clubheim des MC Road Gang und parkten die Autos zunächst einmal in einer Seitenstraße. Das waren damals noch die goldenen Zeiten, in denen man nicht aufpassen musste, das Mobiltelefon oder das Navi zu deaktivieren, damit man später nicht geortet werden konnte, weil diese Geräte in jenen Jahren schlichtweg noch nicht für die breite Masse erfunden waren. Man machte stattdessen das, was man bei Aktionen dieser Art immer tat: Sturmhauben über die Köpfe und die Autokennzeichen mit Gewebeband abkleben. Mehr war damals noch nicht zu berücksichtigen.


    Unser Plan war vergleichsweise simpel, aber er hatte sich oft genug bewährt: Man wartet versteckt vor dem Clubheim der anderen, bis der Erste kommt und den Laden aufschließt. Den schnappt man sich dann, gibt ihm eins auf die Kirsche und wartet im Haus auf den Rest der Bagage, die nach und nach eintrifft, und zwar immer schön nach der alten, bewährten Choreografie: Tür auf, Klatsch, Tür zu – der Nächste bitte.


    Das Clubheim der Road Gang lag etwas außerhalb des Ortes an einem Waldstück, was durchaus seine Vorteile hatte. Die Gefahr, von unbeteiligten Passanten gesehen zu werden, war vergleichsweise gering, und es war auch unwahrscheinlich, dass sich ein Nachbar wegen Ruhestörung oder dergleichen bei den Ordnungshütern meldete. Wunderbar! Aber der Nachteil lag auch auf der Hand. In einem etwas dichter besiedelten Gebiet wären unsere Autos nicht so aufgefallen. In einer Stadt oder in einem Gewerbegebiet wäre es einigermaßen unwahrscheinlich gewesen, dass einem Mitglied der Road Gang unsere Karren ins Auge gestochen hätten – hier draußen jedoch, in der schwäbisch-bayerischen Walachei, war das natürlich was anderes.


    Der Eingang zu dem Schuppen lag an einem Innenhof, sodass wir versuchten, unsere Fahrzeuge außerhalb dieses Areals so gut wie möglich zu verstecken. Es dürfte so gegen 18 Uhr gewesen sein, wie wir uns vor dem Road-Gang-Gebäude versteckten und warteten. Keiner von uns konnte wissen, wann der erste dieser Typen auftauchen würde. Das konnte in diesem Moment sein oder auch erst in zwei Stunden. Die Stimmung vor einer solchen Aktion kann man getrost als »Ruhe vor dem Sturm« bezeichnen, denn natürlich ist man gespannt, wie die Sache laufen wird, und gleichzeitig auch sehr ruhig und konzentriert. Wer sich in diesem Zusammenhang eine Bier saufende, rülpsende und Heavy Metal hörende Rockerbande vorstellt, muss dieses Bild leider korrigieren.


    Wir warteten eine halbe Stunde, wir warteten eine Stunde und keiner tauchte vor der Hütte auf. Man saß leise flüsternd in den gut versteckten Autos und fragte sich allmählich, ob die Road Gang vielleicht Wind von der ganzen Sache bekommen hatte. Auszuschließen wäre es nicht gewesen, denn schließlich gibt es in jeder Gruppe und Organisation undichte Stellen. Was, wenn uns einer von den Ulmer Ghostridern verpfiffen hatte – aus Wut über seinen Präsi oder aus alter Verbundenheit zur Road Gang? Es gab viele Motive, so etwas zu tun, und nach und nach setzten wir uns gedanklich damit auseinander, dass vielleicht etwas schiefgelaufen war.


    Dann, endlich, näherte sich ein Fahrzeug der Hofeinfahrt. Das Auto verlangsamte die Fahrt, dann hielt es auf der Straße an. In unserem Passat wagte keiner mehr, auch nur zu atmen. Das Adrenalin stieg wie auf Knopfdruck und feuerte seine Botenstoffe in jede Faser unseres Körpers. Aber wir mussten noch warten, bis der Typ seine Karre parkte, ausstieg und das Rattenloch öffnete. Es verging eine Minute, zwei Minuten, drei – und nichts geschah. Und dann, mit einem Mal, fuhr der Wagen wieder an und entfernte sich zügig.


    Fragen über Fragen: Verrat? Schlechte Tarnung? Wurden wir vielleicht beobachtet? War der Typ eine Art Kundschafter, der für seine Kumpels im Hintergrund die Lage peilte? Saßen am Ende wir statt der Jungs von der Road Gang in der Falle?

  


  
    Der Fehler


    von Les H.


    Wir waren in einer denkbar blöden Situation. Unser Plan war zwar gut, aber er schien leider nicht aufzugehen. Einen Plan B gab es nicht, aber den selbst auferlegten Druck, nicht wieder mit leeren Händen heimzukehren. Noch so eine Nummer wie in der Schweiz konnten und wollten wir uns nicht leisten.


    Wir fuhren also zunächst einmal zurück in die Seitenstraße, aus der wir zuvor gekommen waren, um uns über das weitere Vorgehen zu beraten. Wenn man einen Schachzug im Voraus geplant hat und dieser dann aufgrund unvorhersehbarer Umstände platzt, sollte man die Sache – vernünftig betrachtet – immer abblasen. Wer monatelang in Berlin einen Tunnel gräbt, um an einem Wochenende unentdeckt und unerkannt eine Bank auszunehmen, sollte nicht mit einer Plastikpistole bewaffnet den Schalterraum stürmen, bloß weil kurz vor Schluss vielleicht der Betonbohrer abgebrochen ist. So etwas geht dann eigentlich immer schief.


    Nur, so vernünftig denkt man in solchen Momenten nicht. Wir hatten nur eines im Kopf: Wir wollten diese Sache zu Ende bringen – ganz egal, wie! Daran gab es nichts mehr zu rütteln und genau daran krankte am Ende die ganze Aktion. Was vorher durchdacht war, wurde plötzlich kopflos, und genau in diesem Bewusstseinszustand sind wir nach einer rund einstündigen Beratungspause zurück zum Clubhaus der Road Gang gefahren …


    Es ist generell so gut wie nicht vorhersehbar, was bei einem Überfall, wie wir ihn vorhatten, passieren kann. Man hat vielleicht einen Plan, wie man den Laden reinkommt, und möglicherweise hat man im Vorfeld auch abgesprochen, wann man wieder verschwinden würde, aber ob das dann alles genau so funktioniert, steht auf einem anderen Blatt. Berechnen lässt sich so etwas nie, weil man nie weiß, wie der Gegner reagiert, wie gut er aufgestellt ist und wie zäh er sich zu wehren weiß. Aber das war uns in diesen Stunden einfach egal. Wir hatten eine Mission und die galt es zu erfüllen, auf Teufel komm raus.


    Ein paar unserer Jungs sind daraufhin zu Fuß zurück in Richtung Clubheim gegangen, um die Lage zu checken. Und tatsächlich hatten sich in der Zwischenzeit ein paar Road-Gang-Member in dem Innenhof eingefunden. Aber nicht nur das: Nach allem, was unsere Jungs beobachten konnten, machten die Typen nicht den Eindruck, als erwarteten sie einen Angriff. Der Verdacht, jemand hätte unseren Plan verraten, war somit aus der Welt.


    Nachdem unsere Brüder wieder zurück bei den Autos waren, kamen wir nach kurzer Beratungszeit überein, dass wir nun gezwungenermaßen eine kleine Planänderung vornehmen würden. Es war nicht mehr notwendig, sich leise und im Verborgenen zu nähern. Da in der Zwischenzeit schon zahlreiche Mietinger vor Ort waren, entschieden wir uns für einen frontalen Überraschungsangriff: vorfahren, raus aus der Karre, rauf auf die Mütze und wieder weg. Eine einfache, aber effektive Guerillaaktion. Eine Notlösung zwar, aber wehtun sollte sie allemal!


    Die Sturmhauben wurden wieder über das Gesicht gestreift und dann ging es auch schon los. Rein in den Hof, Vollbremsung, aus dem Auto raus und dann mit Axtstielen und Baseballschlägern auf alles drauf, was eine Kutte trug. Die Ersten, die es erwischte, waren vier völlig verblüffte Typen, die gerade dabei waren, Bierdosenpaletten aus einem Kofferraum zu holen. Klatsch!


    Die Jungs flüchteten sich nach den ersten Hieben und Schlägen in den Eingangsbereich des Clubheims und wir direkt hinterher. Dort hatte sich bereits ein Mietinger mit einem Barhocker in den Händen aufgestellt, aber als der in den Lauf der Pumpgun blickte, nahm er das Möbelstück wieder herunter. Und dann gab’s auch schon wieder was mit dem Knüppel!


    Im Thekenraum hatten sich in der Zwischenzeit die Mietinger formiert und begannen mit Gläsern auf uns zu werfen. Eine Situation wie in einem schlechten Haudrauf-Western. Bierkrüge und Flaschen flogen wie aus einer Stalinorgel abgeschossen in unsere Richtung, und wir versuchten, die Wurfgeschosse mit den Baseballschlägern und Axtstielen abzuwehren. Die Scherben spritzten nur so durch den Raum, und während diese Typen aus einem gut gefüllten Arsenal wie behämmert Flaschen und Krüge warfen, hatten die Ersten von denen auch schon Knüppel und andere Schlaggegenstände in den Händen.


    Wir waren buchstäblich ins offene Messer gelaufen. Von Raumgewinn konnte kaum die Rede sein, wie wir da, mit unseren Holzstöcken herumfuchtelnd und Wurfgeschosse abwehrend, noch immer im Eingangsbereich standen. Gleichwohl hätte man die Aktion trotzdem als gelungen werten können, denn schließlich hatten ein paar von den Mietinger Jungs böse was auf die Fresse bekommen, und das Clubheim war auch nur noch ein Trümmerfeld – Mission accomplished, zumindest einigermaßen, Zeit für einen geordneten Rückzug.


    Den wollte uns die Mietinger Road Gang allerdings nicht so richtig gönnen, und so setzten die Jungs mächtig nach. Denen schien nun wirklich alles gleichgültig zu sein. Das Clubhaus lag in Scherben, einige ihrer Jungs hingen stöhnend in den Seilen – nun war alles egal. Wie sie plötzlich mit allerhand Schlaggegenständen bewaffnet auf uns zustürmten, machte es fast den Anschein, dass sie jetzt auf Teufel komm raus noch ein paar Jungs von uns erwischen wollten.


    Bei den Autos wartete einer unserer Brüder mit der Pumpgun, und wie wir uns vor der heraneilenden Rockermasse in die Wagen verteilten, krachten plötzlich Schüsse. In die Luft, wohlgemerkt, denn bei der Streuwirkung einer Schrotflinte konnte man eigentlich nur in Richtung Himmel ballern, wenn man niemanden verletzen wollte. Aber der bloße Knall allein hatte schon eine eindrucksvolle Wirkung. Peter hielt die rauchende Knarre in der Hand und konnte beobachten, wie die Mietinger schlagartig und wie angewurzelt stehen blieben. Wir indes sprangen in unsere Karren und entfernten uns mit durchdrehenden Reifen vom Hof der Road Gang. Abflug!


    Da wir die ganze Aktion so unauffällig wie möglich gestalten wollten, hatten wir uns einen knallgelben Wagen besorgt. Dazu muss man heute wohl nicht mehr viel sagen … Wir waren eben noch jung und unerfahren. Unsere Waffen – Schläger und Pumpguns – hatten wir zwar alle wieder mitgenommen, dafür ließen wir Dutzende von Kabelbindern zurück, was natürlich auch noch sein Nachspiel haben sollte.


    Auf der Landstraße, irgendwo im Umland von Ulm auf der Flucht in Richtung Gelsenkirchen, sahen wir dann plötzlich aus einiger Entfernung einen Polizeiwagen mit Blaulicht auf uns zukommen. Wir stoppten sofort das Auto, um die beiden Pumpguns in einen Graben zu werfen, und waren innerlich schon bereit, von den heranrasenden Bullen in die Zange genommen zu werden, aber der Wagen raste – ohne von uns Notiz zu nehmen – vorbei in Richtung Clubhaus der Road Gang. Durchatmen!


    Und sogleich kamen wieder die ersten Gedanken und Zweifel, wie diese Aktion nach der missglückten Sache in der Schweiz von unseren Brüdern aufgenommen würde. Wir hatten ja nicht viel vorzuweisen: kein einziges Colour der Road Gang und dazu zwei Pumpguns, die irgendwo in der freien Natur versenkt worden waren – eine herausragende Bilanz!


    Als die Bullenkutsche an uns vorbeigeschossen und uns klar geworden war, dass sie es nicht auf uns abgesehen hatten, drehten wir wieder um, fuhren zurück an die Stelle, wo wir die Pumpguns aus dem Wagen geschmissen hatten, wendeten erneut und fuhren frohgemut in Richtung Ruhrgebiet – also in Richtung Zivilisation. Und, na ja, den Rest kann man sich fast schon denken – nur ein paar Kilometer weiter wartete auch schon eine hübsche Polizeisperre auf uns. Anhalten, aussteigen, Hände aufs Dach, Beine schön weit auseinander, Kofferraum auf und – Überraschung! Zwei Pumpguns, diverse Schlagstöcke und Messer und fabrikneue Kabelbinder, und zwar genau die, die wir auch am Tatort zurückgelassen hatten. Das Ende einer Dienstfahrt. Unsere Heimreise nach Gelsenkirchen sollte sich also bei freier Kost und Logis um ein paar Monate verzögern.


    Aus der Road Gang wurden später schwarze Ghost-Rider – also nicht gerade unsere Freunde –, und danach wechselten sie zu den Outlaws. Die Jungs haben wir gut 20 Jahre nach unserem Überfall bei einem Meeting wiedergetroffen. Sie hatten bei den Outlaws Karriere gemacht, einige von ihnen sind Nationals geworden, und wie die uns gegenübersaßen und wir über die Geschichte von Mietingen gesprochen haben, mussten wir uns schlapplachen. Und – was eben nur in Rockerkreisen möglich ist – aus den Feinden von damals sind Leute geworden, die sich gegenseitig respektieren.


    Denn bei der Auseinandersetzung ging es damals wie heute eben nicht um Geschäfte oder Marktanteile, sondern ganz allein um verletzten Stolz und verletzte Ehre. Die galt es wiederherzustellen, und so ist es dann auch möglich, dass man 20 Jahre später zusammen an einem Tisch sitzt, ohne sich wieder die Köpfe einzuhauen. Ehre und Stolz – auch die schlechtere Schlagzeile, wenn es um den sogenannten Rockerkrieg geht …

  


  
    Im Knast


    von Peter M.


    Die Fußball-WM 1990 durften wir also im Gefängnis verfolgen. Am Radio, denn sehen konnten wir kein einziges Spiel. Offen gestanden – das hatten wir uns ursprünglich auch anders vorgestellt. Die Vorwürfe, die gegen uns erhoben wurden, versprachen auch nichts Gutes: schwerer Landfriedensbruch, unerlaubter Waffenbesitz, schwere Körperverletzung, um nur die wichtigsten Punkte zu nennen. Keine schönen Aussichten jedenfalls und dann saßen wir ja auch noch gut 500 Kilometer von zu Hause entfernt. Les und ich in Ulm, unsere zwei anderen Brüder in Ravensburg.


    Ich selbst war in einer Vier-Mann-Zelle untergebracht, Les »wohnte« auf der anderen Seite des Hofes. Sehen konnten wir uns nur durch die schmalen Gitterfenster, ansonsten waren wir streng voneinander abgeschirmt. Tja, und das war nun eine völlig neue Erfahrung für uns beide, denn so richtig im Knast waren wir bis zu diesem Zeitpunkt nie gewesen.


    Les hatte die Sache mit der Knarre auf sich genommen, was ein weiteres Mal bestätigte, wie viel wir von unserer Freundschaft halten konnten. Es war glasklar, dass keiner von uns den anderen anscheißen würde – ganz egal, was noch kommen mochte, denn eines war klar: Für die Geschichten, die uns da zur Last gelegt wurde, hätten wir im dümmsten Fall bis zu zehn Jahre abgehen können.


    Die Monate im Knast bis zu unserem Prozess kann man aus verschiedenen Blickwinkeln betrachten. Zum einen durften wir – in diesem Fall betraf es besonders mich – eindrucksvoll erleben, wie schnell letztlich alles um einen herum ins Wanken gerät. Die Zeche, bei der ich bis zu meiner Festnahme gearbeitet hatte, warf mich nach sechs Monaten raus. Deine Wohnung geht auch dahin, und man erkennt relativ schnell, wer in solchen Zeiten zu einem hält und wer nicht.


    Für unsere Freundinnen, aber auch für unsere Familien war es kaum möglich, uns zu besuchen. Für maximal eine halbe Stunde Besuchszeit kann man kaum erwarten, dass jemand insgesamt fast 1200 Kilometer fährt, und wenn man dies – und die Ungewissheit, wie lange man noch hinter Gittern bleiben muss – zusammennimmt, kann man durchaus von einer harten Zeit hinter Gittern sprechen.


    Les beispielsweise hatte während seiner Haftzeit in Ulm auch noch einen Scheidungstermin in Essen. Die Fahrt mit dem Gefangenentransport ins Ruhrgebiet zog sich dabei über mehrere Tage und Wochen hin, da er immer wieder etappenweise in irgendwelche Busse gesetzt wurde, und dann ging es vielleicht an einem Tag zunächst einmal nur bis Stuttgart. Und zwei Tage später dann weiter bis Karlsruhe. Im Grunde wurde er von Knast zu Knast gefahren, bis er nach einer langen Odyssee endlich in Essen vor dem Familienrichter seine Unterschrift unter die Scheidungspapiere leisten konnte. Dort stand er in Handschellen, und der Familienrichter meinte lakonisch: »Jetzt sind Sie frei!« So konnte man das natürlich auch sehen …


    Und danach ging die ganze Partie wieder retour. Irgendwie hat er sich damals wie zu Zeiten der Postkutsche gefühlt, als man für solche lächerlichen Fahrstrecken ähnlich lange Reisezeiten einkalkulieren musste.


    Über der Anklage aus Ulm schwebten allerdings auch noch zwei Vorgeschichten, die noch längst nicht erledigt waren. Das eine war eine Sache vom Ende der 80er-Jahre. Das war die Zeit, als die Freundschaft zwischen Les und mir schon so weit fortgeschritten war, dass wir über mehrere Monate hinweg in einer gemeinsamen Wohnung gewohnt hatten und sogar zusammen ein Auto besaßen. Und da wir beide Hunde hatten, waren wir damals auf die Idee gekommen, uns Trikes zu kaufen, auf denen wir die Hunde mitnehmen konnten. Das hat ein kurioses Bild ergeben: zwei Rocker auf ihren Chopper-Dreirädern und jeder einen Hund hintendrauf.


    Zu der Zeit war es dann auch zu einem Zwischenfall in Bottrop gekommen. Wir standen in einer Kneipe, die einer Diskothek angeschlossen war, an der Theke – natürlich in voller Ghostrider-Montur –, als ein paar Typen reinkamen, die meinten, ein wenig Ärger machen zu müssen. Der Klassiker!


    Plötzlich meinte einer: »Schau mal, die Ghostbusters!«


    Großes Gelächter allenthalben – der Typ hatte einen richtigen Brüller gelandet.


    Les drehte sich um: »Wie bitte?«


    Der Typ: »Ghostbusters!«


    Les meinte: »Hör mal, entweder du sprichst das jetzt richtig aus, oder ich muss dir leider eine klatschen!«


    »Da steht aber Ghostbusters!«


    Okay, das war dann doch eine klare Ansage von dem Vogel und kaum hatte er sich – nachdem er erneut seine Lacher an der Theke geerntet hatte – wieder zu uns umgedreht, gab es auch schon einen Satz warme Ohren. In null Komma nichts hatte sich zwischen uns und diesen Witzbolden eine veritable Kneipenschlägerei entwickelt, die leider sehr böse enden sollte.


    Mit »böse« meine ich nicht, dass einer von diesen Dumpfbacken ein Messer in den Arsch bekommen hatte – das sind ganz normale Gebrauchsspuren! Nein, es war vielmehr so, dass bei der ganzen Sache ein unbeteiligter Gast zwischen die Fronten geraten war. Einer dieser Typen war gerade im Begriff, mir einen Barhocker über den Kopf zu ziehen. Ich konnte mich jedoch im letzten Augenblick wegducken und der Idiot traf einen Mann, der nichts mit der Sache zu tun hatte, so ungeschickt am Kopf, dass der Unglückliche dabei ein Auge verlor. Das war jedoch noch längst nicht alles …


    Nicht nur, dass diese Penner eine Schlägerei angezettelt hatten – sie gingen danach auch noch zur Polizei und zeigten uns wegen dieser Geschichte an. Und dieses Verfahren war – als wir in Ulm in U-Haft saßen – noch anhängig. Eine Sache, für die wir eigentlich nicht viel konnten, die aber nicht gerade zu einem feinen Leumund beitrug!


    Aber da war ja auch noch die Geschichte mit dem SPD-Fest im Freibad des Gelsenkirchener Jahnstadions …


    Es war eine Veranstaltung des Orts- oder Kreisverbandes der SPD im Schwimmbad. Um was es genau ging, war uns im Grunde völlig egal – irgendeiner wusste von der Feier, es war schönes Wetter und es stand nichts anderes auf dem Programm, und so hingen wir da gemütlich mit fünf oder sechs Mann an einem Bierstand und tranken eine Kleinigkeit. Die Stimmung war hervorragend und keiner schien sich in diesem Umfeld daran zu stören, dass auch ein paar Rocker anwesend waren. Dazu hätte es auch gar keinen Anlass gegeben …


    Wir waren gut drauf, tranken unsere Bierchen, kamen mit den Leuten ins Gespräch und hatten einen richtig schönen Abend. Das Bier floss gut, eine Runde nach der anderen wanderte über den Tresen, zwischendrein wurde immer mal wieder bezahlt … alles war im grünen Bereich.


    Dazu muss man auch sagen, dass wir – oder Motorradrocker im Allgemeinen – nicht ständig auf Krawall aus sind. Natürlich, wenn man damals in einschlägige Kneipen oder zur Großmarkthalle gegangen ist, lag immer Ärger in der Luft, und wenn man Lust auf ein bisschen Ärger, also Spaß, hatte, ist man zu bestimmten Uhrzeiten eben in diese Läden gewandert. Wenn wir aber – wie an jenem Abend – ganz einfach irgendwo ein, zwei Bierchen trinken wollten, waren wir wie ganz normale Leute unterwegs. Man fuhr nicht zu einem Sommerfest der SPD, um sich zu prügeln. Mit wem denn? Bei solchen Anlässen waren viel zu wenig Chaoten unterwegs, mit denen man etwas hätte anfangen können – und: Man war nicht einmal als Rocker ständig scharf darauf, irgendwo Streit anzufangen.


    Und genau so war es auch an diesem Abend: Wir waren normale Gäste – in Kutten – unter lauter normalen Gästen, und nichts deutete darauf hin, dass dieser Ausflug blöd enden würde. Bis, ja bis der Typ hinter der Theke meinte, er müsse einen auf dicke Hose machen …


    Les rief den Ausschenker herbei und wollte noch eine letzte Runde bestellen: »Mach uns noch einen fettich!« Und danach wollten wir eigentlich gehen. Wollten wir!


    Ich weiß bis heute nicht, was diesen Blödmann mit einem Mal geritten hatte. Steht da, schenkt den ganzen Abend klaglos sein Bier aus, bekommt seine Kohle plus ordentlich Trinkgeld und beschimpft uns plötzlich als »Assis«.


    Die Sache ging dann verhältnismäßig schnell: Einer unserer Männer griff sich den Vogel über die Theke hinweg, zog ihn rüber und dann schepperte es auch schon. Der Junge wusste gar nicht, wie ihm geschah. Und seine Kollegen vom Wachdienst auch nicht. Diese Typen wurden mitsamt dem Bierstand so dermaßen eingestampft, dass nicht mehr viel übrig blieb.


    In kürzester Zeit waren dann auch schon die Martinshörner zu hören, irgendjemand muss sofort die Polizei verständigt haben, und dann hieß es ab durch die Mitte. Wir hauten über die Wiese des Schwimmbads ab und so verlor sich unsere Spur recht schnell im Dunkeln.


    Von ein paar unbeteiligten Gästen habe ich dann erfahren, dass man nach einem Typen mit Zahnlücke sucht, und da war mir schnell klar, dass es sich hierbei nur um meinen Freund Les handeln konnte. Mich kannte man in der Umgebung dummerweise mit Namen – von Les indes gab es nur eine Personenbeschreibung.


    Ja, und dann sitzt man zu Hause und wartet, dass irgendwann die Kollegen von der Streife kommen, um einen abzuholen – aber nichts geschah. Bis wir eben in Ulm saßen. Dort flatterten dann nach und nach die Strafbefehle aus Bottrop und Gelsenkirchen ein, und aus einer Anklage waren plötzlich drei unterschiedliche Fälle geworden. Das verhieß nichts Gutes!

  


  
    Vor Gericht


    von Les H.


    Die Geschichte in Bottrop war an ein Amtsgericht verwiesen worden – die Sache in Gelsenkirchen dagegen gleich an ein Landgericht. Die Schlägerei im Schwimmbad war richtig aufgeblasen worden, was daran gelegen haben muss, dass das Ganze auf einer SPD-Veranstaltung passiert war. Mir war klar, dass uns diese drei Vorwürfe für gut fünf bis sechs Jahre hinter Gitter bringen konnten. Bei dieser Liste konnte man eigentlich nicht mehr mit Milde oder gar Gnade rechnen.


    Und man konnte auch nicht damit rechnen, dass der andere auf der anderen Seite des Zellenblocks tatsächlich dichthielt. Die Gefahr, für diese Geschichten mehrere Jahre abzugehen, war ja nun wirklich bittere Realität, und in einer solchen Situationen haben schon ganz andere Kaliber den Schwanz eingezogen. Aber Peter zog die ganze Sache mit mir zusammen durch – und zwar bedingungslos. Und ich mit ihm.


    Da hat keiner gesungen, keiner den anderen ans Kreuz genagelt und auch keiner gekniffen. Sätze wie »Das war ich nicht!« oder »Da war ich nicht dabei!« kamen in unserem Wortschatz einfach nicht vor, und je näher die Prozesstermine rückten, desto mehr wurde uns beiden wohl klar, wie sehr wir auf den anderen vertrauen konnten.


    Dabei war die Versuchung, im Knast einzuknicken, natürlich groß. Beide wurden wir bei Befragungen immer wieder gegeneinander ausgespielt und es wurden einem Vergünstigungen versprochen, wenn man in der einen oder anderen Sache ein wenig zur Aufklärung beitrug. Dazu kamen die ganzen Geschichten, die von außen an uns herangetragen wurden. Zum einen bekamen wir schnell mit, dass das Umfeld draußen – Familie, Freunde, Freundinnen – deutlich ärger unter dieser Sache zu leiden hatte als wir, die wir in der Zelle saßen. Wir erfuhren von Gerüchten und Intrigen, die wir vom Gefängnis aus naturgemäß nicht geraderücken konnten. Leute, die Mist über einen erzählen, kann man im Knast nicht zum Gespräch bitten – oder zur Rechenschaft ziehen … Alles in allem ist man als Häftling vergleichsweise hilflos und das war ein Zustand, den Peter und ich in unserem Leben bis dahin gar nicht kennengelernt hatten. Der Zusammenhalt in dieser Zeit und die Tatsache, dass wir uns bedingungslos aufeinander verlassen konnten, hat uns noch mehr zusammengeschweißt und uns zu dem gemacht, was wir heute nicht nur aufgrund unserer Rückennummern sind: zu echten Brüdern!


    Aber dann platzte irgendwann die Bombe Nummer 1. In dem Prozess wegen des Überfalls auf die Road Gang kamen wir tatsächlich mit einer Bewährungsstrafe davon. Es liegt mir fern, an dieser Stelle Richterschelte zu betreiben, und um ehrlich zu sein, hätte ich den Richter damals am liebsten in meinen Freundeskreis aufgenommen, aber wie man bei einem bewaffneten Überfall auf ein Clubheim, bei dem es Verletzte gab und auch noch geschossen wurde, zu einer Bewährung kommt, wird mir ewig ein Rätsel bleiben.


    Für diese Nummer allein wären wir heute – da es ja nun angesagt ist, hart gegen Rocker vorzugehen – für mindestens sechs bis acht Jahre in den Bau gegangen. Wir beide indes durften nach sechs Monaten Untersuchungshaft als »freie« Bürger den Gerichtssaal verlassen, und das allein war schon einmal Grund genug, in Gelsenkirchen eine ordentliche Willkommensparty zu feiern. Die anderen beiden Gerichtstermine hatten wir zwar noch vor uns, und wir konnten beileibe nicht ahnen, wie diese Geschichten enden würden, aber für den Moment war erst einmal eine große Last von unseren Schultern gefallen.


    Kaum draußen und gerade die ersten Bierchen getrunken, drohte jedoch schon wieder Ungemach. Noch während unserer Willkommensparty in einer Kneipe war es erneut zu einem Streit gekommen, in dessen Folge ein paar unserer Jungs den anderen hinterher sind, um die Sache zu einem ordentlichen Ende zu bringen. Peter und ich waren – und das erstaunt mich heute noch – an diesem Abend, die Bewährungsgeschichte vor Augen, vernünftig geblieben und nicht mit zu der Schlägerei gefahren. Und bei der muss es ordentlich gescheppert haben, denn am Ende blieben zwei Männer schwer verletzt liegen – einer von uns und einer von den Hot Wheels aus Essen, der auch noch befürchten musste, querschnittsgelähmt zu bleiben. Und nur eine Woche nach diesem Vorfall durfte Peter deswegen dann auch seinen ersten SEK-Einsatz live erleben …


    Da die Polizei wissen musste, dass man ihm in Ulm vorgeworfen hatte, bei dem Überfall auf die Mietinger Road Gang geschossen zu haben, stürmten die freundlichen Herren in Schwarz Peters Bude mitten in der Nacht. Die Aktion muss in Sekundenschnelle passiert sein, wie er mir danach berichtete. Er lag mit seiner Freundin zusammen im Bett, beide hatten schon geschlafen, als Peter im Halbschlaf wohl mitbekommen hatte, dass der Hund im Flur ein wenig unruhig war. Und dann schepperte es wohl auch schon: Tür eingetreten, Blendgranate ins Schlafzimmer und alles auf den Boden.


    Peters Hund wäre um ein Haar erschossen worden und seine Freundin schrie völlig panisch um Hilfe. Peter wurde dann in Handschellen abgeführt, erkennungsdienstlich behandelt und nach einem halben Tag – nachdem ihn die anderen nicht als Täter identifizieren konnten – wieder freigelassen. Gut, es war auch nichts anderes zu erwarten, aber man konnte ja nie wissen. Wie heißt es im Volksmund? »Man hat auch schon Pferde kotzen sehen …«


    Im Oktober 1990 war die Entlassung in Ulm und im November standen wir auch schon in Essen vor dem Landgericht, wo die Schwimmbadschlägerei auf dem SPD-Fest verhandelt wurde. Im selben Saal übrigens, in dem kurz zuvor Dieter Degowski und Hans-Jürgen Rösner – die Geiselgangster von Gladbeck – sich ihre lebenslängliche Haftstrafe abgeholt haben. Das Damoklesschwert schwebte schon wieder über unseren Köpfen und in diesem Fall war ich mir eigentlich sicher, dass wir in den Bau mussten. Die Kacke war derart von den Medien aufgeblasen worden, dass wir eigentlich sicher sein konnten, dass sich der Richter von diesem Hype beeinflussen ließ. Aber es passierte wieder nichts.


    Die Zeugenaussagen der unbeteiligten Gäste an diesem Trinkstand berichteten einwandfrei, wie der Vorfall sich ereignet hatte, der Richter wertete die Sache als ganz normale Schlägerei und schickte uns mit ein paar mahnenden Worten im Gepäck wieder nach Hause. Schwein gehabt.


    Fehlte nur noch der Prozess um die Kneipenschlägerei mit den »Ghostbusters«. Und siehe da, auch in dieser Verhandlung kam es zu einer überraschenden Wendung: Nicht nur der Mann, der ein Auge verloren hatte, sondern auch weitere Gäste bestätigten vor Gericht, dass wir den Streit nicht angezettelt hatten, und der Richter verdonnerte die Idioten, die uns zuerst provoziert und dann angezeigt hatten, zu einer Schmerzensgeldzahlung an den Mann mit dem verlorenen Auge. Und das war unsere Justiztour des Jahres 1990. Wir hatten wider Erwarten unsere Freiheit behalten. Und wir waren – und das war der größte Gewinn – noch bessere Freunde geworden!


    Heute würde es vermutlich heißen, wir hätten die Zeugen beeinflusst oder eingeschüchtert – weil in den Augen der Öffentlichkeit eben so etwas eigentlich nicht sein kann. Aber es wurde eben niemand beeinflusst, so langweilig das auch klingen mag …


    


    Wer nie in einem Club oder als Kind nie Mitglied einer Bande war, wird sich einigermaßen schwer damit tun, hinter den Zauber und Reiz einer solchen Gruppe zu blicken. Obwohl wir beide als Kinder in funktionierenden Familien aufgewachsen sind und somit auch nie das Gefühl haben mussten, Ersatzfamilien zu finden, waren wir beide sehr früh schon von dem Gemeinschaftssinn einer solchen Vereinigung fasziniert.


    Egal, zu welcher Uhrzeit, egal, an welchem Wochentag – man war irgendwie nie allein. Und die Gemeinschaft, in der man sich befand, war auch wirklich eine – und als ehemaliger aufstrebender Fußballspieler weiß ich, wovon ich spreche. All die Teams, in denen ich gekickt habe, auch in meiner Zeit auf Schalke, waren allenfalls Zweckgemeinschaften gewesen, ein zusammengewürfelter Haufen ehrgeiziger Individualisten, von denen am Ende des Tages keiner dem anderen die Wurst auf dem Brot gönnte. Elf Freunde hätten wir sein sollen, dabei standen da nicht selten elf Feinde auf dem Platz, die kaum etwas gemeinsam hatten außer diesem manischen Streben nach Erfolg. Nach oben ging es letztlich immer nur über den Rücken eines anderen, den man ausgestochen hatte.


    Und so, wie ich als Fußballspieler auf anderen herumgetrampelt bin, um Erfolg zu haben, so wurde auch auf mir herumgetrampelt. Treten und getreten werden. Sicher, Erfahrungen wie diese härten einen jungen Menschen natürlich auch ab, aber eine Atmosphäre der Geborgenheit oder gar ein Gemeinschaftsgefühl kam noch nicht einmal richtig auf, wenn man im Team zusammen Erfolge feiern durfte.


    Ein Motorradclub ist ganz anderer Natur. Dort finden sich in der Regel Jungs zusammen, die nicht nur ihre Interessen teilen, sondern auch dieselbe Philosophie. Natürlich gibt es auch in einem solchen Club immer wieder Typen, die einem nicht liegen, oder Brüder, deren Motivation einzutreten eine ganz andere war als die eigene. Aber im Großen und Ganzen ist man – von wenigen Ausnahmen abgesehen – ein Haufen Kerle, die ähnlich tickten: Biken, Partys und die Freiheit, Dinge zu tun, die andere sich nicht trauen. Und dazu gehört selbstverständlich auch die Freiheit, von Fall zu Fall Probleme mit den Fäusten oder einem Axtstiel zu lösen.


    Dadurch, dass es sich bei den Ghostridern um einen vergleichsweise großen Club handelte, kam man ständig ordentlich herum. Gut, der Radius hat sich mit den Bandidos noch einmal deutlich vergrößert – auf die ganze Welt –, aber schon zu Ghostrider-Zeiten war man in europäische Städte und Länder gekommen, die man ansonsten nicht gesehen hätte. Und das ist etwas, was mich bis heute fasziniert. Wenn ich heute beschließe, nach Thailand oder beispielsweise in die USA zu reisen, werde ich vor Ort von meinen dort ansässigen Brüdern aufgenommen. Ich muss mich um nichts kümmern, bekomme irgendwo ein Zimmer, wenn ich biken will, eine Maschine, und ich werde in Kneipen, Clubs und zu Sehenswürdigkeiten geführt, die ein Pauschaltourist nie zu Gesicht bekommen würde.


    Es ist eben ein Unterschied, ob ich im Reisebüro zwei Wochen USA buche, mich am Flughafen mühsam zum Autoverleih durchfragen muss und am Ende von den Launen und dem Standardprogramm eines schlecht bezahlten Hotelanimateurs abhängig bin oder ob mich am Airport zwei, drei Gleichgesinnte in Empfang nehmen und mich erst einmal zu einer Party führen, die eigens für mich veranstaltet wird – obwohl ich diese Jungs noch nie zuvor getroffen habe.


    Darüber hinaus bietet ein Club auch ein gewisses Maß an Sicherheit und Verlässlichkeit, denn eines ist immer klar: Man legte sich nie nur mit einem Member an, sondern immer auch mit dem Colour! Aber diese Gesetzmäßigkeit gilt auch im umgekehrten Fall: Wenn ein Member irgendwo bei einer Auseinandersetzung davonläuft, rennt in letzter Konsequenz auch sein Club weg, und das ist etwas, was nicht geduldet wird. Das muss jedem Anwärter klar sein. Jeder, der Mitglied in einem Club wird, kann 100-prozentig auf seine Brüder zählen, er ist aber auch zu 100 Prozent dazu verpflichtet, seinen Club immer und überall standesgemäß zu repräsentieren. Es ist nicht nur ein Privileg, Member in einem Onepercenter-Club zu sein – eine Mitgliedschaft beinhaltet immer auch Pflichten!


    Dafür wird man jedoch auch reichlich belohnt.


    Zu Zeiten der Ghostrider und selbstverständlich auch heute bei den Bandidos brauchte es keine 20 Anrufe oder SMS, um einen Kumpel zu treffen. Man fuhr ganz einfach ins Clubheim, weil man wusste, dass man dort auf seine Jungs treffen würde. Das wusste jeder und das hat immer funktioniert. Und dann ging man zusammen biken, man schraubte ein bisschen an den Kisten rum oder trank ein Bierchen zusammen, weil man im Gegensatz zu einem Fußballverein dieselben Interessen hatte.


    Drogen waren bei uns nie das große Thema. Wenn wir uns berauschen wollten, tranken wir Bier oder Schnaps – denn diesen Rausch konnten wir einigermaßen beherrschen. In den Clubheimen sah man keine sabbernden, zugedröhnten Gestalten, die nichts mehr auf die Reihe bekamen, sondern in der Regel Jungs, die einfach gut drauf waren. Wenn einer was nahm, dann war das allerhöchstens Speed, um über einen längeren Zeitraum hinweg wach und fit zu bleiben, andere Dinge kamen bei uns nicht auf den Tisch. Wir brauchten auch keine Fußballspiele, um uns zu treffen – wie es beispielsweise die Hooligans machen –, oder sonstige besondere Events, man war 24 Stunden, sieben Tage die Woche ein Rocker und Mitglied eines Clubs und als solcher eigentlich immer im Kreis seiner Brüder. Ganz gleichgültig, ob man gut oder schlecht drauf war. Wenn es einem nicht so gut ging, sprach man mit seinen Jungs. Wenn einer Geld oder ein Bett brauchte, ging er zu seinen Brüdern, und wenn einer Probleme mit anderen Typen oder den Bullen hatte, half man sich aus. Man war einfach nie alleine – wie in einer Familie.


    Und bei all dem geht und ging es immer um gegenseitigen Respekt. Respekt vor dem Kerl, dem Menschen, nicht allein Respekt vor seinen Abzeichen. Wer sich einem Onepercenter-Club anschließt, verabschiedet sich vom alten Hoheitsdenken. Eine Bundeskanzlerin, ein Profifußballer oder ein Kriminalhauptkommissar muss auf dieselbe Art und Weise kacken gehen, wie wir das tun. Alle sind auf einer Augenhöhe, und wer mir Respekt zollt, den respektiere auch ich. Und der Mensch, den ich respektiere, der hat auch anständig mit mir umzugehen. Keiner ist besser, weil er ein Präsi oder ein Sergeant ist, und keiner ist besser, weil er ein Bandido oder ein Ghostrider ist. Das Colour steht für eine Bruderschaft und eine Lebensphilosophie – aber jeder, der es trägt, muss auch ohne dieses Abzeichen etwas sein und darstellen. Alles andere funktioniert auf Dauer nicht.


    Gib einem Menschen ein Abzeichen, eine Uniform oder einen Titel, und du wirst sofort erkennen, wer ein Arschloch ist und wer nicht. Wer schon immer ein kleiner Pisser war, wird es auch in der Uniform bleiben – oder mit dem Colour auf dem Rücken. Genau an diesem Punkt trennt sich bei uns und in der gesamten Gesellschaft der Spreu vom Weizen.


    Meinen Freund Peter sehe ich heute noch jeden verdammten Tag. Wir gehen zusammen zur Arbeit, teilen uns ein Büro, fahren zusammen zum Club, gehen gemeinsam mit unseren Familien in die Ferien oder fahren zu Treffen weltweit. Und wenn wir uns aufgrund äußerer Umstände mal nicht sehen, dann wird telefoniert. Allerdings nicht so, wie es die Frauen tun – das müsste klar sein. Wir bringen uns gegenseitig auf den neuesten Stand und wissen, dass es dem anderen gut geht. Und darauf, auf diese Freundschaft, bin ich mehr stolz als auf irgendetwas anderes auf dieser Welt. Und dieses Gefühl tut nicht nur als 20- oder 25-Jähriger gut – es ist auch noch mit knapp 50 Jahren eine richtig geile Sache!


    Ich war bei den Ghostrider zunächst Hangman, später Vize und ab 1992 dann Deutschlandpräsi – Peter war zu jener Zeit Präsident des Chapter Gelsenkirchen. Der Club wuchs in diesen Jahren beständig an und Peter und ich waren eigentlich die ganze Zeit nur noch unterwegs, um neue Chapter in ihrer Vorbereitungszeit zu begleiten. In der Regel lief das so ab, dass man einen Club XY aus irgendeiner Stadt auf einer Party kennengelernt hatte, die Jungs cool fand und dann die Wochenenden zusammen verbrachte. Na ja, und irgendwann kamen die dann zu dem Schluss, dass sie Ghostrider werden wollten – wie beispielsweise die Devil Flames aus Dortmund. Die kannten dann wiederum eine lustige Truppe aus Essen, die auch zu den Ghostridern stieß, und so wurde der Club von Jahr zu Jahr immer größer. Am Ende wechselten 1999 gut 186 Ghostrider geschlossen zu den Bandidos, was schon eine ganz ordentliche Nummer war.


    Als Präsident eines großen deutschen Clubs, diese Erfahrung durfte ich schon bald machen, war es mit der frei gelebten Rockerromantik schon bald mehr oder weniger vorbei. Die Macht eines Amtes wirkt letztlich weniger nach außen als vielmehr nach innen – auf einen selbst. Als Präsident war ich nun ständig gefordert, mit anderen Clubs über Territorialfragen zu verhandeln, Gespräche mit Polizei und Behörden über bevorstehende Rallyes oder Partys zu führen und obendrein noch den Richter und Schlichter innerhalb der einzelnen Chapter zu geben. Ein zeitintensiver Job, der Stück für Stück an dem Lebensweg zerrte, den ich aus gutem Grund und voller Überzeugung selbst gewählt hatte. Die Freiheit, abends und an den Wochenenden einfach nur das zu tun, worauf ich Bock hatte, wurde durch dieses Amt naturgemäß immer weiter beschnitten.


    Mitunter war man als Präsident auch gefordert, Auseinandersetzungen zwischen einzelnen Chaptern des eigenen Clubs oder aber Streitereien mit anderen MCs zu glätten. Dazu muss man wissen, dass Motorradclubs im Hinblick auf Sympathien oder Antipathien mitunter eine merkwürdige Eigendynamik entwickeln. Oft hing es einfach davon ab, was man von anderen Jungs, die man kannte, so hörte. Erzählten die von einem Club, der in Ordnung war, gehörte der in der Regel ungeprüft zu den Freunden. Umgekehrt konnte es aber auch sein, dass man einen Club nicht leiden konnte, weil irgendeiner aus dem eigenen Umfeld etwas Negatives über diese Bande zu berichten wusste, und das war es dann auch schon.


    Die Wahrnehmung an sich war eine eher subjektive, und mit diesem etwas eindimensionalen Denken ging auch eine ganze Reihe von Rallyes im Laufe der Zeit kaputt. Einfach nur, weil Clubs dort, ohne vorher zu fragen – mit Informationen, die nur vom reinen Hörensagen kamen –, ankamen und eine Veranstaltung übel aufmischten. Da wurden Jungs verdroschen, die man nicht kannte und die – hätte auch nur einer von den eigenen Brüdern statt negativ positiv über sie berichtet – zu unseren Freunden hätten werden können. Viele dieser Auseinandersetzungen, bei denen nicht wenige Männer zum Teil schwer verletzt worden sind, beruhten im Grunde auf ein paar Aussagen weniger. Man bewegte sich in der Hinsicht auf einem sehr schmalen Grat zwischen Freundschaft und Hass. Und wenn sich dieser Hass dann manifestiert hatte, weil ein paar Jungs aus dem Chapter meinten, dass die anderen Pfeifen, Verräter oder Feinde wären, dann schaute man zu jener Zeit ganz einfach in den Rallyekalender, fuhr da hin und machte platt, was platt zu machen war. Und manchmal, aber nur manchmal, fuhr man auch wieder ganz ohne Streit zurück nach Hause.


    Zu der Zeit waren die 81er der einzige große Weltclub, der in Deutschland seine Niederlassung hatte. Man hatte viel über das Auftreten der sogenannten Höllenengel gehört damals und nur die wenigsten, die diesen Jungs begegnet waren, wussten Gutes zu berichten. Die meisten kleineren Clubs waren immer wieder von den Anglern gegängelt und schikaniert worden. Auch in diesem Fall traf man dann irgendwann seine Entscheidung auf Basis dessen, was man auf der Straße eben gehört hatte. Die einen sprachen voller Bewunderung und Ehrfurcht von Rot-Weiß, die anderen hatten nur tiefe Missachtung und Hass übrig.


    Aber eines war den meisten kleinen und mittelgroßen Clubs in dieser Phase klar geworden: Entweder man versuchte, aufseiten der 81er zu stehen, oder man war gegen sie. Wir hatten bis dahin nichts mit den Anglern zu tun. Zu der Zeit waren sie auch noch nicht sehr groß in Deutschland – ich meine, die hatten vier »Charter«, wie die es nennen, und uns war das einigermaßen gleichgültig, was die trieben.


    Ich persönlich kann mich noch gut an eine Party Anfang der 90er-Jahre erinnern. Wir waren mit ein paar Ghostridern da und irgendwo trieben sich auch ein paar Angler rum, die mächtig einen auf dicke Hose machten – ganz nach dem Motto: »Hui, wir sind gefährlich, passt bloß auf …« Die Atmosphäre war komisch und keiner wollte sich so richtig wohlfühlen. Es war, als trieb man sich in einem Käfig herum, der voll mit gefährlichen Raubtieren war. Jeder hatte jeden im Auge und passte ganz genau auf, was der andere tat oder möglicherweise gerade plante. Es war ein Lauern, Beobachten und Pirschen – wie diese merkwürdige, manchmal fast unheimlich wirkende berühmte »Ruhe vor dem Sturm«.


    Und dann, plötzlich, ging in dem ganzen Laden auf einen Schlag das Licht aus. Ein Stromausfall, der unpassender nicht hätte sein können. Alles war ganz ruhig und wartete gebannt auf das, was hätte kommen können. Und dann – ich werde es nie vergessen – hörte man in allen Ecken das Klicken von Handfeuerwaffen, die durchgeladen wurden, und das Schnappen von Messern. Keiner machte auch nur einen Mucks – und dann war der Strom mit einem Mal wieder da. Die Rocker blinzelten verwundert ins blendende Licht, steckten ihre Waffen wieder zurück und drehten sich weg. Wie durch ein Wunder war dieser Abend am Ende doch noch ruhig geblieben …

  


  
    Der Puff


    von Peter M.


    Die Buckelei als Dachdecker in der Firma unseres Bruders Paul konnte man nun nicht gerade als Traumjob bezeichnen, und so kam der Anruf von einem Kumpel aus Frankfurt am Main gerade richtig. Der Typ war Boxer und betrieb für einen Bordellbesitzer als Wirtschafter einen Puff in der Mainmetropole. Der Kollege erklärte, dass sein Boss auch einen Schuppen in Halle an der Saale habe und dass das Gewerbe in den neuen Bundesländern nach der Wende gerade richtig gut laufen würde. Sein Chef suche noch Wirtschafter für den Laden – was wir denn von der ganzen Sache halten würden?


    Wir hielten viel davon! Les und ich hatten zwar keinerlei Erfahrung damit, wie man einen Puff betreibt, aber schlimmer als unsere Kneipe in Gelsenkirchen konnte es auch nicht sein und auf jeden Fall besser, als auf blöden Dächern herumzuklettern. Auch die Arbeitszeiten waren auf den ersten Blick gar nicht so übel: sieben Tage lang 24 Stunden Schicht, dann kam die Ablösung und wir hatten eine Woche frei. Die angekündigte Bezahlung stimmte auch, also fuhren Les und ich direkt nach Frankfurt, um uns bei dem Oberboss persönlich vorzustellen.


    Nun, die Sache wäre dann fast bei der Begrüßung schon gescheitert, weil Les den Bordellbesitzer bereits kannte. Also insofern, als er in der Vergangenheit schon einmal Ärger mit dem Typen auf einer Party bekommen hatte, aber offenbar war bei diesem Job die Not ziemlich groß, denn kaum einer schien so richtig Lust darauf zu haben, einen Puff im Osten der Republik zu bewirtschaften. Uns beiden war das in diesem Moment völlig egal, da wir einigermaßen ungebunden waren – und mal wieder zu zweit auf Schicht gehen konnten.


    Die Sache war natürlich schon ein wenig heikel, denn auch wir beide konnten dort drüben – wenn es denn einmal Probleme gab – nicht einfach unsere Kumpels anrufen und um Unterstützung bitten. Und das bei einem Job, von dem wir keine Ahnung hatten, und in einer Branche, die wie kaum eine andere die schrägsten Gestalten einer jeden Gesellschaft wie magisch anzog. Uns war also klar, dass wir bei dieser Unternehmung ganz auf uns alleine gestellt waren – ohne einen großen Motorradclub im Rücken. Aber auf der anderen Seite: Was hätte uns beiden Musketieren denn schon passieren können? So viel gesundes Selbstvertrauen musste schon sein, als wir uns mit unseren Hunden zusammen in den wilden Osten aufmachten. Das, worauf wir zu Hause in Gelsenkirchen bauen konnten, der Name, den wir uns auf der Straße gemacht hatten, all das zählte in Halle zunächst einmal gar nichts.


    Das Bordell war in einem ehemaligen Hotel untergebracht. Draußen gab es einen Hof – den sogenannten Kontakthof –, und in dem Gebäudekomplex gab es auch noch eine Kneipe, in der Freier und Huren gleichermaßen verkehrten. Wir beide hatten im Erdgeschoss unser Büro, wohnen durften wir in Hotelzimmern. Unsere Aufgabe war klar umrissen: Wir mussten von den Frauen, die in dem Haus anschafften, die Zimmermieten kassieren und im Ernstfall für den Schutz dieser Damen sorgen. Die hatten in ihren Zimmern so eine Art Alarmknopf, und wann immer es zu Unstimmigkeiten kam – die sich in der Regel immer um Geldfragen drehten –, wurden wir gerufen. Und bei diesen Einsätzen galt eine feste Regel: Die Frauen hatten immer recht!


    Einmal war ein Freier gerade im Begriff, eine Prostituierte zu verprügeln, als Les in das Zimmer trat. Er riss den Idioten von der Frau weg und zog dem Typen die große Maglite-Taschenlampe über die Rübe. Daraufhin schrie der Freier »Po! Po! Po!«


    Les war völlig konsterniert: »Was willst du, du Paselacke? Die Polizei? Hast du sie noch alle?«


    Der Typ wedelte mit seinen Händen: »Nein, nein! Nix Polizei – Poliklinik!«


    Poliklinik, klar. Ein kostenloser Krankentransport gehörte in den Augen dieser Dumpfbacken wohl auch noch zum Service mit dazu.


    Ein anderes Mal hatte es draußen auf dem Hof Stress zwischen zwei Freiern gegeben. Ich weiß nicht, ob die sich einfach nicht leiden konnten oder wegen einer Hure aneinandergeraten waren, aber es war klar, dass Les und ich als Wirtschafter die Sache richten mussten. Wir konnten den Streit von unserem Bürofenster aus sehen, also bin ich schön brav über den Flur nach draußen, um die beiden Witzbolde zur Vernunft zu bringen. Und wie so oft in solchen Situationen waren sich die beiden Streitköppe mit einem Mal einig, dass ich der Blöde in dieser lustigen Runde sein könnte, und schickten sich an, auf mich loszugehen.


    Das wiederum hatte Les vom Fenster aus gesehen und war wohl zu dem Schluss gekommen, seinem Freund und Bruder Peter helfen zu müssen. Nun war das Fensterbrett zu unserem Büro gut 2 bis 2 Meter 50 hoch, sodass wir unten vor dem Fenster einen Campingstuhl aus Plastik stehen hatten. Auf den konnte man sich stellen, um sich dann mit den Armen auf dem Fensterbrett abzustützen, wenn man mit dem anderen im Büro eine Runde quatschen wollte.


    Und diesen Stuhl muss unser Les vergessen haben, als er ohne Rücksicht auf Verluste, selbstlos, mutig und in bester Chuck-Norris-Manier aus dem Fenster sprang, um dem armen Peter zu helfen. Er landete natürlich auf dem Stuhl, krachte mit den Füßen durch und hing in dem Gestell wie in einer Wildschweinfalle.


    Na ja, ich musste die beiden Typen auf dem Hof alleine gerade ziehen. Dann befreite ich meinen Kumpel aus dem Gartenstuhl und dann kippte ich mit einem Lachkrampf um.


    Nun, das waren die unstrittigen und zum Teil auch heiteren Fälle. Wir fanden aber im Laufe der Wochen und Monate heraus, dass die Frauen bei genauerer Betrachtung doch nicht immer recht hatten. Aber diese Erkenntnis durfte an dem ungeschriebenen Puffgesetz natürlich nichts ändern. Es kam beispielsweise häufig vor, dass sich in den Zimmern auf dem Klo mitunter eine zweite Frau versteckt hielt und dem Freier, wenn er sich in größter Ekstase gerade auf dem Bett wälzte, die Geldbörse zupfte. Weg waren sie, die Scheinchen und Karten, und wenn der Kunde – wieder zur Besinnung gekommen – den Diebstahl bemerkte, gab es natürlich immer Zoff. Unsere Aufgabe war es dann, die aufgebrachten Herren wieder zur Vernunft zu bringen. Das funktionierte selbstverständlich weniger über den Austausch gehaltvoller Argumente als mit der Erteilung einer ordentlichen Maulschelle. Mehr aber auch nicht. Die Typen wurden nicht zusammengedroschen, sondern bekamen lediglich eine Kleine gewischt und dann waren die Konflikte meistens aus der Welt.


    Unangenehm wurde es immer nur, wenn ganze Cliquen von besoffenen Jungs auf dem Hof auftauchten. Typen, Kegelbrüder, Fußballer oder irgendwelche Montagearbeiter, die gut vorgeglüht hatten und dann meinten, sie müssten noch ins Bordell gehen. Wenn man diese Kandidaten auf dem Hof gesehen hatte, zog man schon mal die Schuhe an und wartete nur darauf, bis das erste Telefon klingelte. Und in solchen Fällen ist man dann meistens auch zu zweit rauf – nur damit diese Ärsche vorab schon wussten, wie der Abend ausgehen würde.


    Wenn es so war, wussten wir natürlich, dass die Männer im Recht waren, aber wir hatten den Auftrag, einen Betrieb zu bewirtschaften. Und das ging natürlich nur, solange die Mädels bei Laune waren und sich nicht im Verhörzimmer einer ostdeutschen Polizeistube wiederfanden. Das wussten viele der Mädels, die dort anschafften, und nutzten diesen Vorteil schamlos aus. Sie wussten überdies auch, dass kaum ein Freier zur Polizei gehen würde, um einen Diebstahl anzuzeigen. Und so lief diese Geschichte eben immer weiter – und wir hatten immer was zu tun. Dreieinhalb Jahre lang.


    Der Lohn dieser Arbeit war nicht übel. In zwei Wochen Halle konnten wir so viel Kohle machen, wie wir in vier Wochen auf dem Dach verdient hätten. Keine schlechte Rechnung, zumal ja auch noch die eine oder andere Nebeneinkunft hinzukam. Zum einen – da muss man sich nichts vormachen – standen natürlich Tür und Tor offen, um den Puffbesitzer in Frankfurt zu bescheißen. Es lag allein an den Wirtschaftern, ihm die genaue Auslastung seines Schuppens mitzuteilen. Wenn beispielsweise in dem Laden 30 Zimmer belegt waren, aber nur 28 aufgeschrieben wurden, gingen 200 Mark pro Tag direkt an die Wirtschafter – da konnte der feine Herr Unternehmer nicht viel dagegen tun. Das war es dann auch, was einer unserer Schichtkollegen über einen sehr langen Zeitraum hin tat.


    Dann gab es ja auch noch die Spezialwünsche besonders betuchter Gäste, um die wir uns kümmern durften. Wie dieser eine Bürgermeister, der den Whirlpool inklusive einem schönen Büfett für sich und seine Partner buchte: vier Stunden für 8000 Mark. Von dieser Veranstaltung erfuhr unser Boss in Frankfurt natürlich nichts. Wie auch immer, die Einnahmen in dem Laden stimmten, und so konnten sich Les und ich nach einiger Zeit jeder eine gepflegte Harley-Davidson kaufen – das in Rockerkreisen einzig standesgemäße Bike! Im Grunde wurde die Sache mit der Abrechnung in Wirtschafterkreisen spöttisch immer folgendermaßen beschrieben: Nach der Abrechnung der Tageseinnahmen wurde das Geld in die Luft geworfen. Alles, was oben blieb, ging an den Chef – was auf den Boden flatterte, war für die Wirtschafter. Das erklärte uns damals augenzwinkernd eine Frankfurter Rotlichtgröße, die wir auf Ibiza getroffen hatten.


    Mit unserer Ablösung, die auch aus Gelsenkirchen kam, haben wir uns dann nach einiger Zeit auf einen Zwei-Wochen-Rhythmus geeinigt. Ich hatte überdies mit einem der beiden die Abmachung, dass ich – während er in Halle war – in Gelsenkirchen seine Bude bewohnte, was natürlich die Mietkosten deutlich minderte. Es konnte aber auch sein, dass Les und ich von Halle aus direkt für zwei Wochen nach Gran Canaria flogen, um ein wenig von unserem »harten« Job auszuspannen.


    Wenn ich heute diese Episode aus unserem Leben niederschreibe, muss ich echt grinsen, denn das war im Grunde eine richtig coole Zeit. Der Laden machte um zehn Uhr morgens auf, und da am Vormittag nicht viel los war, ist immer abwechselnd einer von uns im Büro geblieben, während der andere ein wenig im Studio trainierte und stundenlang mit den Hunden über die Felder lief.


    Die Mädels reisten an, hinterlegten 300 Mark Kaution, drückten jeden Tag einen Hunderter für die Zimmermiete ab und versuchten uns fast immer zu bescheißen. Dann kamen sie immer an und erklärten uns unter Tränen, dass sie keine Freier gehabt hätten. Das war ziemlich dümmlich, konnten wir doch über die Videobewachung auf den Fluren genau sehen, wer pro Tag wie viele Kunden verarztet hatte. So lief das eben, damit musste man umgehen können.


    In den freien Wochen ging es meistens zurück nach Gelsenkirchen, wo wir mit gefüllten Taschen unser Clubleben bei den Ghostridern zelebrieren konnten – alles in allem waren das wirklich extrem coole Jahre, die dann jedoch abrupt endeten …

  


  
    Der Rauswurf


    von Les H.


    Alles hat einmal ein Ende, so auch unser Dasein als Puffwirtschafter in Halle an der Saale. Wie bereits erwähnt, kamen drei der vier Wirtschafter aus Gelsenkirchen: Peter und ich sowie der Dritte im Bunde, mit dem sich Peter auch noch die Wohnung teilte. Der vierte Mann indes kam aus Köln und war ein Kumpel des Puffbesitzers. Ausgerechnet von ihm hatten wir Jahre zuvor den Hinweis bekommen, dass man bei der Zimmerbelegung ein wenig tricksen konnte. Mit dieser Masche hatte sich auch dieser Vogel einen hübschen Nebenverdienst ergaunert – an der Kasse seines Freundes vorbei.


    Nun, aus welchen Gründen auch immer muss uns dieser Arsch dann nach dreieinhalb Jahren bei unserem Chef verpfiffen haben, was diesen natürlich sofort veranlasste, eine kleine Dienstfahrt nach Halle anzutreten.


    Und da stand er dann also an einem Sonntag – für den folgenden Montag war der Schichtwechsel vorgesehen – vor Peter im Büro, um ihm zu erklären, dass er uns rausschmeißen wolle. Zu dem Zeitpunkt war ich noch oben auf meiner Bude, ging jedoch sofort nach unten, als Peter mich anrief und von der fristlosen Kündigung erzählte. Ich bin natürlich sofort runter.


    Und da stand er, so breitbeinig es ging, und erläuterte uns, wie die Sache ablaufen müsse: Wir würden am Tag darauf von der zweiten Schicht abgelöst werden, sollten dann noch einmal zu unserer letzten Schicht erscheinen, bis dahin hätte er dann Ersatz für uns gefunden. Das war fast schon so etwas wie eine Kündigungsfrist, die er uns da angeboten hatte. Und dann beschuldigte er uns, ihn betrogen zu haben – die ganze Leier, versehen mit einer Reihe unschöner Worte.


    Peter und ich sahen uns nur an und waren uns – ohne auch nur ein Wort zu reden – sofort einig. Peter stellte sich vor dem Typen auf und sagte:


    »Wenn du meinst, wir sollen gehen, dann machen wir jetzt sofort Schluss. Dann kannst du deinen Dreck hier alleine machen!«


    Eine blöde Situation, weil unser Chef in unseren Augen bis dahin eigentlich ganz reell war. Er hatte uns sogar einmal zu dem Box-WM-Kampf Axel Schulz gegen Francois Botha eingeladen. Sündhaft teure VIP-Karten, wir saßen sogar neben Ministerpräsident Manfred Stolpe. Aber in diesem Fall – nach der Anzinkerei durch den Kölner Wirtschafter – sah er sich verständlicherweise gezwungen, etwas gegen uns zu unternehmen.


    Und so sind dann wir hoch auf unsere Zimmer, haben unsere Sachen zusammengepackt und wollten gehen. Auf dem Hof fiel mir ein, dass ich noch den Schlüsselbund von dem Laden hatte. Ich drehte mich also um und warf die Schlüssel hoch auf das Fensterbrett zu unserem Büro. Das Fenster lag ein bisschen höher, vielleicht zweieinhalb Meter, und der Schlüsselbund rutschte wieder herunter. Unser Exchef reckte seine rote Birne aus dem Fenster und schrie:


    »Heb auf!«


    Da drehte sich Peter um: »Leck mich am Arsch!«


    Das konnte sich unser Freund, dieser Großunternehmer, von zwei kleinen Wirtschaftern natürlich nicht gefallen lassen, und so setzte er uns bis zum Auto nach. Peter warnte ihn noch, es besser zu lassen, aber der Mann war offenbar übermütig geworden und in Rage. Und dann machte er den berühmten Schritt zu viel auf mich zu und …


    …dann lag er auch schon in der Gosse. Unser Exchef meinte leider, er müsse es wissen, und bekam so richtig die Batterie eingepölt. Im Auto schaute ich Peter nur an: »Weißt du was? Jetzt stehen wir wieder am Anfang – ohne Job und ohne Geld! Scheiß drauf, wir sind keine Arschkriecher!«


    Wir waren kaum zurück in Gelsenkirchen, als wir schon über Dritte erfuhren, dass der Herr Puffbesitzer angeblich 20.000 Mark auf uns ausgesetzt hatte, denn diese Schmach, die sich schnell herumgesprochen hatte, konnte er natürlich nicht auf sich sitzen lassen. Das Kopfgeld hatte er bei den »Bones« ausgesetzt, mit denen er wohl ganz gut konnte. Was er jedoch nicht wusste: Auch wir hatten zu der Zeit einen recht guten Draht zu den Bones, und so ließen wir ihm über dieselben Kanäle ausrichten, dass er fallen würde, wenn einem von uns etwas passieren sollte. Und danach war erst einmal Ruhe.


    Dann stand das jährlich stattfindende Luden-Fußballturnier an, an dem auch unsere Rotlichtgröße aus Frankfurt mit seinem Team regelmäßig teilgenommen hatte. Ich meinte zu Peter, dass wir da einfach mal hinfahren sollten – und zwar allein, ohne unsere Ghostrider-Truppe. Wir wollten mal sehen, wie ernst es unser Exchef mit dem Kopfgeld nahm. Also sind wir da hin. Und was passierte?


    Nichts! Die Frankfurter waren zwar da – aber er nicht. Das sprach sich natürlich rum wie ein Lauffeuer, und von diesem Moment an wusste jeder, was er von uns, aber auch dem Frankfurter Bordellbesitzer zu halten hatte. Kurz darauf bekamen wir dann das Angebot für einen Puffjob in Hamburg. Als Wirtschafter hatten wir uns wohl doch keinen so schlechten Namen gemacht. Der Laden in Hamburg gehörte einem gewissen Frank H. … Aber irgendwie kam es dann nie zu einem Treffen. Unsere Bordellkarriere war zu Ende – und wir hatten auch keinen Bock mehr.


    Wie das Leben dann so spielt, wurde einer unserer Nachfolger in Halle/Saale nur zwei Wochen später von einem wild gewordenen Freier abgestochen. Das sind dann die Momente im Leben, in denen man an die Macht des Schicksals glaubt. Oder auch einfach nur, dass man mal wieder Schwein hatte.

  


  
    Die zwei Brüder


    von Peter M.


    Hatten die Erfahrungen, die wir 1990 gemacht haben, aus uns nun andere Menschen gemacht? Auf der einen Seite natürlich nicht, ansonsten würden wir heute auch nicht hier sitzen und ein Buch schreiben! Auf der anderen Seite hatte der Knast unser Leben doch nachhaltig verändert, weil Les und ich derart zusammengewachsen sind, dass bis zum heutigen Tag kein Blatt Papier zwischen uns beide passt. Hinzu kam die Abkehr von unserer bürgerlichen Existenz, zumindest so, wie wir diese bis dahin kannten. Ich für meinen Teil kann nur sagen, dass ich nicht weiß, ob ich ohne die Zeit in der Untersuchungshaft nicht heute noch an der Fördermaschine arbeiten würde. Vor der Geschichte in Ulm war dieses Leben ganz gut mit meinem Rockerdasein zu vereinbaren. Man hatte sein regelmäßiges Einkommen, und das war nicht einmal übel, und wenn nötig, hat man sich einen Krankenschein geholt und blieb für ein paar Tage zu Hause – oder wo auch immer.


    Mir fällt in Gesprächen mit vermeintlich »normalen« Menschen immer wieder auf, dass diese sich schlichtweg wundern, warum Rocker ständig und ohne Unterlass immer wieder in Schlägereien geraten. Bei diesen Gesprächen stoßen wir auf Menschen, die 30, 40 oder 50 Jahre alt sind und in ihrem Leben noch nie in ein Handgemenge verwickelt waren – und darüber auch wirklich froh sind. Tja, und das hängt – unwissenschaftlich erklärt – vermutlich von dem persönlichen gesellschaftlichen Umfeld eines jeden ab.


    Wenn du in einem idyllischen Dorf im Südwesten Deutschlands aufgewachsen bist, lernst du das Leben auf der Straße in Städten wie Gelsenkirchen einfach nicht kennen. Du rennst in deiner Kindheit, als Cowboy oder Indianer verkleidet, jahrelang durch den Wald, baust Hütten und Baumhäuser und scheißt dir mit acht Jahren in die Hose, weil du Maisblätter geraucht hast. Ein Leben, um das ich viele Menschen, die so aufwachsen durften, an manchen Tagen sogar beneide.


    Und wenn du in diesem Dorf aufgewachsen bist, weißt du auch nicht, wie es sich anfühlt, wenn dir auf der Straße 20 Neonazis in Springerstiefeln begegnen, weil es diese Gruppen hauptsächlich in den Städten der ehemaligen DDR gab. Als junger Saarländer, Hesse oder Bayer kennst du Bilder von Naziaufmärschen nur aus der Tagesschau, und das ist auch gut so, denn sehen mag so was eigentlich keiner!


    In unserem Umfeld war es – wie an anderer Stelle bereits beschrieben – völlig legitim und das Normalste auf der Welt, dass man Diskussionen oder kleinere Auseinandersetzungen ab dem frühesten Kindesalter mit der Faust regelte. Das sah man, wenn man vom Wohnungsfenster aus auf die Straße runterschaute, das sah man auf dem Schulhof, im Bus und auf dem Bolzplatz.


    Es ist kein Witz, aber für mich war es nichts Außergewöhnliches, wenn ein Schiedsrichter bei einem D-Jugendspiel wegen eines Pfiffes oder einer Entscheidung von irgendeinem Vater am Spielfeldrand eins auf die Batterie bekam: »Schiri, du blöde Drecksau, hast du den Arsch offen?«, eine aufs Maul, Klatsch, das Blut läuft und auf dem Rasen liegen zwei Schneidezähne.


    Dieser Schiedsrichter ist dann natürlich nicht zur Polizei gelaufen und diese Geschichte stand am Montag auch nicht in der Tageszeitung. Der hat ein paar Tage später 1200 Mark für seine Kauleiste bekommen und der Fall war gegessen. Und beim nächsten falschen Pfiff flog eben der Zahnersatz ins Gras – oder die Beißer des Vaters, der gerade meinte, heranstürmen zu müssen. So wurden wir konditioniert und das muss man wissen, wenn man von seinem Elfenbeinturm auf andere herunterschaut.


    Und so wird dann auch verständlich, wie die Geschichte mit den sogenannten Mensinger-Brüdern gelaufen ist. Die Mensinger-Brüder waren stadtbekannte Schläger, die je nach Laune jedem, der ihnen blöd kam, eins aufs Maul gaben und, wenn sich nichts ergab, im Zweifel auch mal jemandem die Fresse polierten, der gar nichts »falsch« gemacht hatte.


    Les und ich haben nach unserem Ausflug in das Rotlichtgewerbe im April oder Mai 1997 in Gelsenkirchen eine dieser Trinkerkneipen übernommen, von irgendwas mussten wir ja leben. Die Zeche gehörte ja nun nach meinem Gefängnisaufenthalt in Ulm der Vergangenheit an, die Dachdeckerei war auf Dauer nichts und unsere Exkursion ins horizontale Gewerbe war auch beendet. Also sind wir zu der großartigen Erkenntnis gekommen, es mit einer Kneipe zu versuchen. Ja, und dann kamen also eines Tages die berühmt-berüchtigten Mensinger-Brüder in unseren feinen »Gourmettempel«.


    Ich kann mich nicht erinnern, einen blöden Spruch gemacht zu haben, aber – wie gesagt – der war bei den Mensingers auch nicht nötig. Mit einem Mal zog mich einer dieser Gesellen ganz einfach über den Tresen und schlägt mir auf die Kirsche. Ich war damals schon kein Leichtgewicht – nur um kurz zu verdeutlichen, was für Typen das gewesen waren, die einen Kerl wie mich mal eben über die Theke hoben.


    Ich hatte an diesem Tag Besuch von einem Kumpel, um den sich sofort der andere Mensinger kümmerte. Eine genaue Beschreibung dieser Keilerei kann ich beim besten Willen nicht mehr geben – dafür war das alles viel zu schnell und vor allem auch zu heftig. Ich weiß nur, dass ich gerade noch meinen Totschläger aus der Tasche ziehen konnte und dem Vogel wie bekloppt auf die Rübe schlug und ihm mit letzter Kraft gerade noch einen Barhocker über die Fontanelle gezogen habe, und dann waren die beiden Jungs auch schon weg.


    In der Kneipe sah es aus wie in einem Schlachthof. Überall war Blut verschmiert, alles lag kreuz und quer und man wusste eigentlich gar nicht, was mehr wehtat: der Kopf, der Rücken oder die Beine. Meinem Kumpel hatten sie die Hand mit einem Messer aufgeschnitten und auch sonst sah der Junge nicht besonders gut aus. Und was hat man dann gemacht?


    Die Stühle wieder aufgestellt, den Boden notdürftig von den Blutlachen gereinigt, ein wenig die Wunden geleckt und weiter ging das Geschäft.


    Gut 20 Jahre später war ich dann bei einem Richtfest eingeladen. Und da stand dann so ein Typ, der mir irgendwie bekannt vorkam …


    »Bist du nicht der Mensinger?«


    »Wer will das wissen?«


    »Der, der dich damals mit dem Hocker aus der Eckkneipe gewämst hat!«


    »War eine gute Schlägerei damals, kann man nicht meckern!«


    »Deinen rechten Wumms habe ich nie vergessen. Und auch nicht, wie du mich über den Tresen gezogen hast.«


    »Ihr habt euch gut geschlagen! Bierchen?«


    »Klar!«


    Das war das Wiedersehen mit einem der Mensinger-Brüder. Und ich denke, es sagt einiges darüber aus, wie man die Schlägereien damals zu bewerten hatte. So merkwürdig es auch klingen mag, aber es war häufig noch nicht einmal etwas Persönliches.

  


  
    Das Schutzgeld


    von Les H.


    Peter, unser Partner Eberhard – der dritte Wirtschafter aus dem Puff in Halle – und ich waren nicht gerade die geborenen Gastronomen. Kann man nicht sagen, wirklich nicht. Die Sache mit der Kneipe lief zwar einigermaßen, aber letztlich waren wir beide nicht die Typen, die gerne hinter der Theke standen, um irgendwelche besoffenen Vollpfosten zu bedienen. Das war ja nun kein feines Weinlokal, das wir da eine ganze Zeit lang betrieben, sondern eine standardmäßig schlichte Kneipe für den kleinen Mann nach seiner Schicht. Oder auch während der Schicht … Eigentlich war der »Traber« sogar ein Restaurant, denn es gab Frikadellen. Mit Senf!


    Und da hatte man natürlich auch seine Kandidaten, die ständig nur anschreiben ließen. Das war schon in Ordnung, wenn man die Experten einigermaßen kannte und ab und an mal wieder der eine oder andere Deckel bezahlt wurde. Richtig ernst wurde die Lage erst, als uns in einem Zeitraum von zwei oder drei Monaten gleich vier dieser Stammgäste wegstarben. Die Leber, der Magen, die Pumpe, das Alter oder alles zusammen – was auch immer die Gründe gewesen sein mögen, aber uns fehlten mal eben um die 6000 Mark in der Kasse, die man auch nur schlecht bei den Trauerfamilien einklagen konnte. Da schaute man dann schon mal blöd aus der Wäsche, wenn auf einen Schlag Beträge dieser Größenordnung den Bach hinuntergehen.


    Ein anderes Mal kamen Peter und ich in den Laden und unsere Kellnerin beklagte sich, dass da zwei Patienten den ganzen Abend ohne Unterlass saufen würden und nun zugegeben hätten, kein Geld dabeizuhaben. Und da stand man dann wieder da und überlegte, was man unternehmen könnte. Den Arsch versohlen und vor die Tür setzen? Auch das war irgendwann langweilig geworden, also bin ich zu den zwei Vollpfosten hingegangen und habe mich mit ihnen unterhalten:


    »Hose runter und ausziehen! Schuhe auch ausziehen!«


    Die beiden Typen starrten mich völlig entgeistert an, als ich Hosen und Schuhe begutachtete. Ich wandte mich an die Kellnerin:


    »Wie viel ist auf dem Deckel?«


    »56 Mark!«


    »Okay, Hose und Schuhe macht zusammen ca. 60, also machst du den beiden Experten noch ein Bier fertig und dann stimmt die Rechnung!«


    Die Typen dachten wohl noch immer, dass ich sie verarschen wollte, tranken ihre Biere aus und baten mich um Hosen und Schuhe. Ein paar Tage später war eine kleine Meldung in der Zeitung zu lesen, dass an jenem Abend zwei »Flitzer« in Gelsenkirchen von der Polizei aufgegriffen worden waren. Und genau dieser Spaß war mir dann doch ein paar Mark wert.


    Lustig ist es auch geworden, als an einem besonders erfreulichen Tag drei Russen in unseren Schuppen kamen und Schutzgeld von uns verlangten. So blöde wie diese Jungs konnte man eigentlich gar nicht sein, aber es mag den Sprachdefiziten und einer mangelhaften Vorabrecherche geschuldet sein, dass diese Vögel tatsächlich in unseren Laden kamen. Frischfleisch auf dem silbernen Tablett, anders konnte man dieses verlockende Angebot gar nicht beschreiben, zumal auch noch ein weiterer Bruder von den Ghostrider’s an diesem Tag bei uns am Tresen stand.


    Der stand erst einmal gemütlich auf, zog die Tür zu und drehte den Schlüssel. Geschlossene Gesellschaft gewissermaßen. Und dann gab es gepflegt eins auf die Mütze.


    Die beiden Kameraden wurden grandios versohlt und dann per Arschtritt mit den besten Empfehlungen an die Hintermänner aus dem Lokal befördert. Man muss an dieser Stelle wohl nicht weiter betonen, dass es in der Folgezeit zu keinerlei Nachforderungen von Seiten der Russlandinkasso mehr kam …


    Was aber hätte ein einfacher, »normaler« Wirt getan? Nun, er hätte vermutlich so bezahlt, wie alle bezahlen, bei denen die freundlichen Herren auftauchen. Und hier kommen wir auf einen weiteren, sensiblen Punkt zu sprechen: Warum schließt sich der eine oder andere Gastronom oder Puffbetreiber den großen, international agierenden Rockergangs an? Weil er dann seine Ruhe hat. Eine Ruhe und Sicherheit, die ihm die Polizei naturgemäß nicht bieten kann.


    Um gleich die ersten unschönen Gedanken aus der Welt zu räumen: Nein, die Bandidos bieten keinen Schutz gegen Geld! Und der Bandidos MC betreibt keine Puffs, was ja auch immer wieder gerne behauptet wird. Einzelne Mitglieder unseres Clubs betreiben Bordelle – das ist richtig. Andere wiederum unterhalten Kneipen, Tattoogeschäfte, Dachdeckerfirmen oder Motorradläden.


    Im Prostitutionsgewerbe hat sich in den vergangenen Jahrzehnten leider die Unsitte der Schutzgelderpressung eingeschlichen. Ebenso im Bereich der Gastronomie. Kaum ein Wirt wird dies auf Nachfrage so ohne Weiteres bestätigen, aber dass beispielsweise damals diese russischen Schwachmaten in unsere kleine Kneipe in Gelsenkirchen gekommen sind, sagt schon einiges aus. Wir konnten uns damals – verbunden mit einer gehörigen Portion Spaß – wunderbar wehren, aber andere, und das sind die meisten, können das eben nicht.


    Ich würde auch den Polizeibehörden keinen Vorwurf machen wollen, denn würden die jeden einzelnen Laden beschützen wollen, der unter Schutzgelderpressungen leidet, könnten die Bundesländer mehrere Hunderttausend neue Stellen ausschreiben. Besonders die Betreiber von Bordellen, Laufhäusern oder Saunaclubs sind vielfältigem Druck ausgesetzt. Da wären zum einen die massiven Schutzgeldgeschichten, und zum anderen müssen diese Leute fast täglich damit rechnen, dass russische, albanische oder sonstige einschlägige Unternehmertypen ihnen irgendwann den Laden abnehmen, sobald er gut läuft.


    Ist der Besitzer eines solchen Gewerbes allerdings Mitglied bei den Bandidos oder einem anderen Weltclub, sieht die Lage schon ein wenig anders aus. Da die Herrschaften aus dem Schutzgeld- oder Übernahmegewerbe in der Regel gut informiert sind – von den Dumpfbacken, die uns besucht hatten, einmal abgesehen –, werden sie es sich sehr gut überlegen, bei einem Bandido zu intervenieren. Denn dieser hat genügend Brüder, die ihm von Fall zu Fall zur Seite stehen. Der erwähnte Bordellbetreiber bezahlt auch bei uns kein Schutzgeld, weil er ein Bruder ist und als solcher auf seinen Club zu 100 Prozent bauen kann.


    Und auch hier gilt es noch einmal eine klare Grenze zu ziehen: Kein Polizist und kein Journalist würde jemals auf die Idee kommen zu behaupten, dass beispielsweise die CDU in Deutschland Bordelle betreibt, bloß weil vielleicht der eine oder andere Puffbesitzer ein schwarzes Parteibuch besitzt. Oder würde man so etwas öffentlich behaupten? Ich persönlich würde mich auf diese Schlagzeile wirklich freuen!


    Bei den Motorradclubs indes geht das. Die großen Clubs werden aufgrund möglicher Vergehen einzelner Mitglieder unweigerlich als kriminelle Vereinigungen hingestellt. Und dann heißt es, die Bandidos unterhalten Bordelle und handeln mit Frauen, Waffen und Drogen. Dieser schwachsinnigen Logik zufolge würde jedes CDU-Mitglied Steuern hinterziehen und illegale Stiftungen in Liechtenstein unterhalten. Jeder Katholik wäre ein Kinderschänder und jeder Polizist ein Totschläger. Merkwürdige und vor allem gefährliche Stereotype, wie wir finden …

  


  
    Als Unternehmer


    von Peter M.


    In unserer Kneipe hielten wir uns immer seltener auf. Der Laden war doch einigermaßen schlicht, und auch wenn wir uns zu den normalen Ruhrpottmenschen zählten – auch heute noch –, war es doch ziemlich anstrengend und auch frustrierend, den ganzen Tag mit abgestürzten Gestalten zu verbringen. In diesem Milieu warst du mehr Sozialarbeiter denn Wirt. Und da stehst du dann hinterm Tresen, hörst dir die unzähligen Einzelschicksale an – von Männern, die ihre Jobs verloren haben, oder Frauen, die zu Hause verprügelt wurden, und mittendrin steht eine mehr als 70-jährige besoffene Oma in der Kittelschürze und pisst im Stehen mitten in dein Lokal. Das will auf Dauer einfach keiner sehen!


    Also ließen wir Personal in unserer Kneipe arbeiten, was jedoch auch nicht so viel half, weil wir ständig Anrufe bekamen, in denen uns atemlos geschildert wurde, dass es gerade wieder Stress mit oder zwischen den Kunden gab. Spaß machte die Sache jedenfalls keine.


    Nebenbei hatten wir von den Rücklagen aus unserem Bordelljob auch noch in ein paar Tattooläden investiert. Das heißt, wir mieteten einen Schuppen an, rüsteten den Laden aus, setzten einen Tätowierer rein und fertig war die Geschäftsidee. Und um nicht ganz aus der Übung zu kommen, jobbten wir an Wochenenden mitunter auch noch als Türsteher in verschiedenen Diskotheken und verdingten uns als Schauspieler. Richtig gelesen: Schauspieler. Vielleicht nannte man das auch Statisten, aber auf alle Fälle hatten wir einen großen, aus heutiger Sicht doch sehr peinlichen Auftritt als Motorradrocker an der Seite von Bruno Eyron in der Serie »Balko«. Wer das noch irgendwo als Video stehen hat, soll mal reingucken: Die Rocker, das sind wir!


    


    An dieser Stelle bietet es sich vielleicht an, ein wenig über die Arbeitsmoral von Rockern zu reden. Der eine oder andere Leser mag sich vielleicht fragen, warum Rocker ständig irgendwelche Läden haben – Tattooshops, Kneipen, Puffs, Motorradläden etc. Die Antwort auf diese Frage ist einfach: weil wir mit unserer Abkehr von einem normalen bürgerlichen Leben kaum in der Lage sind, nach bürgerlichen Maßstäben von Montag bis Freitag in ein Büro oder auf Schicht zu gehen. Natürlich gibt es viele Brüder, die genau das tun – bei den Bandidos hatten wir sogar einen Richter im Club. Richtig gelesen – einen Richter!


    Dann gibt es die Brüder, die eine 40-Stunde-Woche sehr wohl auf die Reihe bekommen würden, die aber entweder dank der Unterstützung einiger Polizeibesuche beim Arbeitgeber ihre Jobs verloren haben oder aufgrund ihres Aussehens gar keinen mehr bekommen. Denn ein Rocker zieht sich im Gegensatz zum Fußballfan oder Hooligan montags nicht um. Er fährt in Montur auf Schicht und er klebt bei seinen Bewerbungsgesprächen natürlich auch nicht seine Tattoos ab. Und dann wird es häufig schon schwierig.


    Wie oft wurde Les und mir schon unser Berufsleben schwer gemacht. Unser Freund und Kumpel Frank L., der uns angestellt hat, bekam schon mehrfach Besuch von der Polizei. Rein informativ natürlich – falls er nicht wusste, welche Staatsfeinde er da in seinem Betrieb angestellt hatte. Er wurde auch schon zu vertraulichen Gesprächen gebeten, in denen man ihn tatsächlich fragte, ob er uns unter Zwang oder Androhung von Gewalt angestellt hätte. Ob wir ihn vielleicht erpressten? Oder sogar seine Familie?


    Der Junge kennt uns und hat erfahren, was es bedeutet, uns als Freunde zu haben. Wer uns als Freund hat, braucht keinen zweiten. Auf unsere Solidarität und Loyalität kann er sich verlassen und das weiß er auch. Und wir wissen es umgekehrt. Und trotzdem müssen wir für unser Geld arbeiten – worüber wir mit Frank noch einmal sprechen sollten …


    Es wird behauptet, dass wir – Les und ich – ausländische Billigarbeitskräfte beschäftigen, und es wird auch so getan, als ob das unsere Firma sei, die wiederum zu den Bandidos gehörte. Das Ganze fuße auf polizeilichen Abhörprotokollen, die auf wundersame Weise Journalisten zugespielt wurden. Unser Chef hat diese Firma, bei der wir beschäftigt sind, seit mehr als zehn Jahren. Er ist nicht Member bei den Bandidos und er muss auch nicht an den Club bezahlen. Wenn dem so wäre, hätten dann diese ganzen Überwachungsmaßnahmen nach so vielen Jahren nicht endlich einmal zu Festnahmen im Rockermilieu führen müssen? Er ist einfach nur ein Freund, der uns einen Job bietet. So etwas gibt es, ob man es glaubt oder nicht.


    Frank indes weiß mit solchen Drucksituationen umzugehen, aber nicht jeder Bruder kann sich auf solche loyalen Arbeitgeber verlassen. In unserem Fall wurden auch schon die Kunden unseres Bosses von den Behörden angesprochen. Und da wurde dann leise fallen gelassen, dass die Firma XY ja mit Verbrechern und äußerst gefährlichen Rockerbossen arbeiten würde. Das sind die feinen Nadelstiche, die viele Rocker – besonders wenn sie in den großen Clubs sind – aushalten müssen.


    Wenn sie unsere Telefone abhören, was sie ja mit Sicherheit tun, müssten sie feststellen, dass wir tatsächlich arbeiten. Aber das wiederum passt nicht in das Bild eines Polizisten, der glaubt, kurz vor der Aufdeckung einer gefährlichen Verschwörung zu stehen.


    Für viele unserer Brüder ist es dann die einfachste Lösung, sich mit einem Laden selbstständig zu machen. Man ist sein eigener Herr und Meister und muss nicht ständig wegen blödsinniger Beschwerden in die Personalabteilung marschieren, um sich dort zum x-ten Male dumme Bemerkungen oder schlaue Belehrungen über das Rockerdasein anhören zu müssen.

  


  
    Der Weg


    von Les H.


    Die Situation in Deutschland war merkwürdig geworden, irgendwie undurchsichtig. Als ob etwas in der Luft läge. Die Ghostrider hatten sich ganz gut entwickelt und waren im Laufe der Zeit zu einem richtig guten, anerkannten und großen Club geworden. Dabei gilt es jedoch klarzustellen, dass eben nicht eine düstere Runde in verrauchten Hinterzimmern sitzt und, die abgesägten Schrotflinten auf den Oberschenkeln und eine Deutschlandkarte studierend, nach der Macht im Staate greifen möchte.


    Die Ghostrider sind nicht gewachsen, weil der Präsident und seine Vertrauten das so geplant haben, sondern weil sich immer mehr Clubs entschlossen, zu den Ghostridern zu wechseln. Welche Macht hätten wir denn überhaupt anstreben wollen? Und angenommen, wir hätten diese ominöse Macht erlangt, was hätte sie uns eigentlich gebracht? Da wären wir wieder bei der Mythenbildung, die Innenminister und leitende Polizeibeamten so gerne predigen und die von einfallslosen Journalisten, die scharf auf eine »heiße« Story sind, dann ungeprüft nachgeplappert wird.


    Hinter dem stetigen Wachstum der Ghostrider zu einem stattlichen Club stand weder ein Plan noch irgendeine Strategie – es ist einfach geschehen. Was sich dann allerdings in den Jahren danach entwickelt hat und 1999 zur Bildung der Bandidos Deutschland geführt hat, war einer gewissen Planung zu verdanken. Und dieser Weg hin zu der Anbindung an einen Weltclub hatte letztlich nur ein Leitmotiv: Wir wollten raus aus dem provinziellen Muff Deutschlands. Es musste doch noch mehr, etwas Größeres geben, als immer nur von Gelsenkirchen nach Ulm oder Saarbrücken zu reisen.


    Zu unserer Zeit, als wir mit Leib und Seele Rocker und Ghostrider waren, ging es nicht im Entferntesten um Macht, Gebietsansprüche oder Politik. Wenn man einen anderen Club nicht mochte, dann lag das nicht daran, dass man ihm sein Gebiet oder seinen Einfluss nehmen wollte. Warum auch? Was hatte man in Gottes Namen von einem sogenannten Territorialgewinn? Was hatte ich davon, wenn wir der einzige Club in Gelsenkirchen, Dortmund oder München gewesen wären? Hätte der Club davon profitiert? Wäre er hiervon etwa reich geworden? Oder gar mächtig? Was bedeutet denn in diesem Zusammenhang überhaupt Macht?


    Um welche Macht könnte es überhaupt gehen? Das dürfte mir gerne einmal ein Innenpolitiker oder »investigativer« Journalist erklären. Um welche Macht im Lande geht es denn eigentlich, wenn im Zusammenhang mit Motorradclubs mahnend der Finger gehoben wird? Um welche Geschäfte und um welches Geld?


    Man konnte verschiedene Clubs, wie bereits erwähnt, aufgrund winziger Kleinigkeiten leiden oder eben auch nicht. Aus der Abneigung heraus sind jedoch keine Kriege oder dergleichen entstanden und man hat aus seinen Antipathien auch keine Gebietsansprüche abgeleitet. Wie gesagt, im Pott gab es zu den besten Zeiten um die 50 Rockergruppen. Die einen mochte man und die anderen eben nicht. Und wenn man die Typen, die man nicht leiden konnte, auf einer Rallye oder Party traf, gab es im Zweifel eben eins auf die Mütze.

  


  
    Überm Teich


    von Peter M.


    Zum ersten Mal in den USA war Les im Jahr 1993. Er war Präsident der deutschen Ghostrider und mit seinem Bruder Armin auf der Daytona Bikeweek. Dort trafen sie zufällig zwei Bones aus Karlsruhe, Miko und Manu, die ihn mit den Outlaws in Florida bekannt machten. Im zweiten Jahr nach Les’ Ausflug in die Vereinigten Staaten sind wir dann schon mit fünf Mann rüber nach Florida zu den Outlaws und zur Bike Week geflogen: Armin und Dirk aus Dortmund, Olaf aus Gelsenkirchen, Les und ich.


    Les und Armin hatten den Weg bereitet und den Jungs dort drüben offenbar klarmachen können, dass wir eine coole Truppe sind, und so waren wir dann mit den Outlaws zusammen auf der Bike Week in Daytona und hingen in den abgefahrensten Läden des Landes herum.


    Das Rockerleben in den USA hatte noch einmal eine ganz andere Qualität als alles, was wir bis dahin kannten. Die meisten Jungs dort drüben hatten sich wirklich vollkommen dem Rockerleben verschrieben. Vieles mochte auch den klimatischen Bedingungen im Süden der USA geschuldet sein, da es in der Gegend ganzjährig einfach sehr viel milder ist und deutlich weniger regnet.


    Die Jungs in den Staaten fuhren einfach ganzjährig auf ihren Böcken herum und ein Großteil des Rockerlebens spielte sich tatsächlich – wie im Film – unter lauem Sternenhimmel beim Lagerfeuer im Freien ab. Dazu die endlosen Straßen, die dünn besiedelten Gegenden, auf Maschinen, die bei uns nicht einmal in einer Ausstellung hätten stehen dürfen, ohne Helm dem Sonnenuntergang entgegen. Easy Rider, nur nicht auf der Kinoleinwand – der Film, den wir zu sehen bekamen, war echt. Ein Traum!


    Ein weiterer Unterschied, den wir später, als wir mit den amerikanischen Bandidos unterwegs waren, feststellten, war die Tatsache, dass das Clubheim tatsächlich ein Heim war. In den US-Häusern der Outlaws wurde richtig gelebt. Da gab es immer irgendwelche Mitglieder, die dort auch wohnten. Und wenn man von einer Party oder einem Run zurück in seine Heimatstadt kam, ging das Leben in den Clubheimen weiter. Bei uns fährt jeder nach einer Veranstaltung direkt nach Hause. Man war möglicherweise mehrere Tage unterwegs und dann geht es erst einmal heim. In den USA kommen die Jungs von einer zwei- oder dreitägigen Fahrt zurück und dann geht’s erst einmal ins Clubheim. Dort wird dann ein Bierchen aufgemacht und gemeinsam an den Böcken herumgeschraubt. Ölwechsel, Wartungsarbeiten, Kiste aufpolieren, Musik hören, quatschen, abhängen. Das Clubleben in den USA war damals auf einem ganz anderen Level – und was wir dort sahen, gefiel uns richtig gut.


    Ohne eine Entscheidung getroffen und ohne ausdrücklich darüber gesprochen zu haben, war jeder von uns von dem »American Way of Life« fasziniert. Und ohne einen konkreten Plan zu verfolgen, war uns spätestens dort klar geworden, dass wir uns verändern wollten. Hin zu einem Weltclub!


    1995 sind wir dann mit 17 Mann ins Outlaws-Clubhaus von Daytona Beach eingeladen worden. Die Jungs, die wir in den USA kennenlernten, hatten Stil und waren allesamt schwer in Ordnung. Selbst der Weltpräsident der Outlaws, »Taco«, hatte uns damals willkommen geheißen und wir durften ohne Weiteres 14 Tage in ihrem Clubheim übernachten, als ob es das Selbstverständlichste der Welt gewesen wäre. Nein, über die Outlaws konnten wir wirklich nichts kommen lassen, und das ist alles in allem bis heute so geblieben. Die Sache reifte im Grunde seit unseren ersten Ausflügen über den Großen Teich. Dass wir am Ende nicht zu den Outlaws gingen, hatte nichts mit dem Club zu tun. Es lag vielmehr daran, dass wir in der Zwischenzeit auch ein paar europäische Bandidos kennengelernt hatten und mit denen immer mehr Zeit verbrachten.


    Dass wir in der Zeit des sogenannten Rockerkrieges von Skandinavien uns als Ghostrider öffentlich zu den Bandidos bekannten, war in der Szene natürlich ein Statement. Denn das hieß am Ende auch, dass wir mit den Anglern nichts zu tun haben wollten. Die Bones zu der Zeit übrigens auch nicht …

  


  
    Die Kontakte


    von Les H.


    Der Wechsel zu den Bandidos brauchte insgesamt drei Jahre Vorlauf. In der Vergangenheit wurde immer mal wieder behauptet, dass wir 1999, nachdem die Bones zu Rot-Weiß gewechselt waren, plötzlich und hektisch Anschluss bei den Bandidos gesucht hätten. Das ist natürlich Quatsch und wäre aus rein praktischen Erwägungen so schnell auch gar nicht möglich gewesen.


    Es war damals vielmehr so, dass das Dortmunder Ghostrider-Chapter Mitte der 90er-Jahre bereits erste Kontakte zu den Kopenhagener Bandidos hatte, und zwar zu der Zeit des großen skandinavischen »Rockerkrieges«. Und diese Kontakte führten uns letztlich in die Richtung des Bandidos MC.


    Der sogenannte Rockerkrieg begann im Grunde schon Anfang der 80er-Jahre. Da zofften sich in Dänemark die Hells Angels unter dem neuen Namen Undertakers MC mit den Bandidos, die es zum damaligen Zeitpunkt auf europäischem Boden nur in Frankreich gab. Dann ging die Geschichte an anderer Front weiter: In Schweden wollten die 81er die Entwicklung des Morbids MC zu einem Großclub verhindern, woraufhin diese sich auch mit den europäischen Bandidos verbündeten. In Norwegen indes verbündeten sich die Outlaws mit den Bandidos, und so kam es im Januar 1994 in Helsingborg, im Clubhaus der Morbids, zu einer ersten Schießerei, bei der jedoch keiner verletzt wurde.


    Im Februar desselben Jahres kam es im schwedischen Helsingborg dann zu einem Schusswechsel zwischen Hells Angels und Banditen, bei dem ein Angler liegen blieb. Und dann ging es auch schon richtig los: Ein paar Tage später wurde das Angler-Clubheim mit einer Panzerabwehrrakete beschossen und im Juni ’94 der Präsident des Klan MC, der mit den Bandidos verbündet war, von den Rot-Weißen erschossen. Das Ganze hatte für europäische Verhältnisse eine völlig neue Qualität bekommen …


    Unser Bruder Joe Ljunggren, Präsident der schwedischen Bandidos, wurde im Juli 1995 ermordet, woraufhin in Helsinki und in Helsingborg die Häuser von ein paar Prospect-Clubs der Angler mit Panzerabwehrraketen beschossen wurden – als Rache für den Tod von Joe, so hieß es zumindest. Noch während einer Gerichtsverhandlung wurde der finnische Bandido-Präsi von mehreren Anglern angegriffen, was man bis dahin eigentlich auch noch nicht erlebt hatte.


    Und es ging weiter: An Weihnachten 1995 verlagerte sich die Auseinandersetzung nach Dänemark. Dort wurden zwei Angler von Bandidos verprügelt. Im Januar 1996 gab es Bombenanschläge auf Angler-Clubhäuser in Oslo und in Helsinki flog eine Angler-Kneipe in die Luft. Im März ’96 gab es einen Angriff der 81er auf die Bandidos in Helsinki, bei der der finnische Vizepräsi Kokko angeschossen wurde und gut zwei Wochen später starb …


    Im selben Monat wurden ein paar Banditen in Dänemark und Norwegen direkt am Flughafen von 81ern angegriffen, die gerade aus Helsinki zurückkamen. Dabei starb ein Bandit, drei weitere wurden verletzt. Nun schienen alle Dämme gebrochen: Im Juli 1996 wurde ein Bandit im norwegischen Dammen erschossen und wenig später ein Angler-Prospect in Oslo. Im August des Jahres folgte dann ein Attentat auf den schwedischen Vize der Angler, der jedoch »nur« verletzt wurde. Es war tatsächlich so etwas wie ein Krieg, und auch wir Ghostrider verfolgten damals in Deutschland mit Erstaunen die Ereignisse in den Nachrichten.


    Im Oktober 1996 gab es Verletzte – auch unbeteiligte Personen – bei einem Angriff auf die Angler in Malmö und bei einem Raketenangriff auf das Angler-Heim in Kopenhagen gab es zwei Tote. Anfang 1997 wurde ein weiterer 81er erschossen, während der Präsi der Outlaws, Hemki Holm, und ein Franzose von einem Member des Untouchable MC bei einer Schießerei verletzt wurden. Im Juni zündeten die Angler eine Bombe vor einem Bandidos-Clubheim in Dammen, und da wurde eine zufällig vorbeifahrende Frau getötet. Die Geschichte war derart ausgeufert, dass der Europapräsident der Bandidos, Big Jim Tinndahn, seinem Pendant der Angler, Blondie Nielsen, vor laufenden Kameras im dänischen Fernsehen die Hand zum Frieden schüttelte. Aber gleichwohl muss man festhalten, dass diese blutigen Auseinandersetzungen das Verhältnis zwischen den Bandidos und Rot-Weiß weltweit natürlich nachhaltig beeinflusst haben, und es war klarer als jemals zuvor, dass Banditen und Angler keine Freunde mehr werden konnten.


    In dieser Zeit hatte unser Dortmunder Ghostrider-Chapter bereits gute Kontakte zu den Banditen in Kopenhagen, während wir in Gelsenkirchen in freundschaftlicher Verbindung zu den Bandidos in Luxemburg standen. An dieser Stelle muss man natürlich auch mit dem blödsinnigen Gerücht aufräumen, die Bandidos in Europa hätten ihre Anfänge in Dänemark gehabt. Der 1966 im texanischen Houston gegründete Bandidos MC hatte seinen ersten europäischen Ableger im Jahr 1989 in Frankreich – und zwar in Marseille. Und diese Jungs hatten als europäische Vorreiter so einiges auszuhalten, bis sie sich nach fast drei Jahren endlich den Fat Mexican auf die Kutte nähen durften. Zu jener Zeit wurden die Anwärter auch noch durch Prügel auf ihre Standfestigkeit geprüft – ein Aufnahmeritual, das es heute nicht mehr gibt. Der dänische Moticians MC, der in Deutschland auf der Bike Week des Bones MC erstmals mit Bandidos in Kontakt kam, folgte dann 1993 als Probationary Chapter.


    Ich kann mich noch erinnern, wie wir 1996, unmittelbar nach einer unserer USA-Reisen zu den Outlaws, zu einer Tattoo Convention der Bones in Karlsruhe gefahren sind. Zu den Bones hatten wir damals einen sehr guten Draht, und da wir auch Tattoo-Messen veranstalteten, lag es auf der Hand, die Convention der Bones in Baden-Württemberg zu besuchen. Und genau dort trafen Les und ich erstmals auf Big Jim aus Dänemark. Er wurde uns von Manu und Miko vorgestellt, jenen beiden Bones, die uns Jahre zuvor auf der Daytona Bike Week mit den Outlaws zusammengebracht hatten.


    Den Europapräsidenten der Bandidos lernten wir also bei den Bones kennen – den Bones, die sich in Deutschland mächtig mit den Anglern in der Wolle hatten und die 1999 dennoch mehr oder weniger geschlossen zu den Rot-Weißen überliefen und somit letztlich auch zu unseren Gegnern wurden.


    Ein typisches und für mich bis heute äußerst merkwürdiges Phänomen in der Rockerszene: Mit dem bloßen Wechsel der Farben konnte es von einem Tag auf den anderen geschehen, dass aus Freunden Feinde wurden. Jungs, mit denen man noch am Abend zuvor friedlich und einvernehmlich ein Bier getrunken und über alte Zeiten gequatscht hatte, waren ein Tag später zu unerwünschten Personen geworden. Überläufer, mit denen man nichts mehr zu tun haben wollte und mit denen man auch nichts mehr zu tun haben konnte. Obwohl sich in den meisten Fällen die Männer, die diese Farben trugen, nicht geändert hatten. Die Wege des Herrn sind eben mitunter nur schwer zu ergründen …


    Der Kontakt zu dem Bandidos MC war also seit 1996 vorhanden und es gab in der Folgezeit mehrere Besuche auf beiden Seiten. Mal fuhren wir hin, mal kamen sie zu uns nach Deutschland, und eines konnte man schon recht früh feststellen: Die Chemie stimmte! Bei den Banditen, die ja nun zu den größten und schlagkräftigsten Weltclubs zählen, war keine Spur von Hochnäsigkeit oder Dünkel zu spüren. Die Jungs waren geradeheraus und die einzelnen Clubmitglieder schienen sich vorrangig als Rocker zu fühlen und hatten es ganz offensichtlich nicht nötig, sich ausschließlich über die Farben auf ihrem Rücken zu definieren. Wenn wir mit den Kerlen zusammensaßen, waren da nicht Bandidos und Ghostrider an einem Tisch, sondern ein paar Jungs, deren Lebensphilosophie die eines Rockers war. Und das genügte vollkommen, um sich hervorragend zu verstehen.


    Nach allem, was wir bis dahin über die 81er gehört hatten, lag wohl genau darin der größte Unterschied. Ein Angler ließ sich möglicherweise dazu herab, auch mal mit dem Member eines kleineren Clubs zu reden. Das jedoch war allenfalls der Großzügigkeit dieses »Herrenrockers« zu verdanken. Und dieses herablassende Verhalten spürten wohl viele, die mit ihnen in Kontakt gekommen waren. Das mochte den Mythos der Angler zwar nähren, war am Ende des Tages jedoch eine Lächerlichkeit ohnegleichen. Denn auch bei den Anglern hat letztlich eine entscheidende Grundregel zu gelten: Nicht das Colour machte den Mann, sondern der Mann machte das Colour!

  


  
    Die neue Farbe


    von Peter M.


    Uns war frühzeitig bewusst geworden, dass es – wenn überhaupt – nur zu einem Farbenwechsel kommen konnte: zu Red & Gold! Ich persönlich, das gebe ich gerne zu, war damals nicht sonderlich wild darauf, zu den Bandidos zu wechseln. Dabei ging es mir gar nicht um sie – mir war einfach nicht so recht klar, weshalb uns das hätte weiterbringen können. Ich war der Meinung, dass wir mit den Ghostridern eine richtig coole Truppe zusammenhatten, die sich beständig gut weiterentwickelte. Wir hatten mehr als 180 Member, eine ganze Reihe Chapter, coole Partys, coole Ausfahrten und überdies ein einigermaßen ruhiges und unbeschwertes Leben. Was also hätte man als Rocker noch mehr wollen können?


    Die Gegenfrage war natürlich auch klar. Wollte man als nationaler Club zwar ordentlich wachsen und sich gut entwickeln, im Vergleich zu den großen MCs jedoch stets der kleine Motorradverein bleiben, den man einfach aus dem Dorf jagen konnte? Dagegen gab es natürlich so gut wie keine vernünftigen Argumente, gleichwohl hatte ich mich bei den Gesprächen und Verhandlungen zunächst einmal dezent zurückgehalten. Ich war bei den Verhandlungen immer dabei, zusammen mit Les und Diesel, der zu jener Zeit bei den Dänen recht gut angesehen war.


    Nur zwei Jahre nach dem ersten Treffen mit Jim aus Dänemark wurden die deutschen Ghostrider zum National Run des Bandidos MC nach Marseille eingeladen, und im Jahr darauf waren wir beim National Run in Luxemburg – und diese beiden Veranstaltungen waren letztlich natürlich auch ein Statement, nicht nur der Ghostrider, sondern auch der Bandidos. Wenn man diese langjährige Vorgeschichte kennt, bei der Kontakte geknüpft und gepflegt wurden und man über einen möglichen Übertritt verhandelt hatte, ist es umso lächerlicher zu behaupten, wir hätten den Übertritt gleichsam als Kurzschlussreaktion auf den Farbenwechsel der Bones vollzogen.


    Dass wir zweimal bei den Bandidos auf dem National Run waren, hatte sich in der Szene selbstverständlich herumgesprochen, denn es war schließlich keinesfalls üblich, dass einigermaßen große nationale MCs so einfach das wichtigste Treffen eines Weltclubs besuchen und dort auch noch auf dem Gelände der Bandidos ihre Zelte aufschlagen durften.


    Beim National Run in Luxemburg wurden die letzten Modalitäten geklärt. Wir wollten unter gar keinen Umständen ewig lang als Banditen Probe laufen, da wir ja nun schon seit drei Jahren regelmäßig mit ihnen abhingen und nun langsam hätte deutlich werden müssen, dass wir für diese Aufgabe taugten.


    Wir sind dann 1999 von Luxemburg aus direkt nach Dänemark gefahren, um dort abschließend das zu besprechen, was eigentlich längst klar war. Und auf dem Rückweg hatten wir schon die ersten Bandidos-Shirts im Gepäck. Die Szene hatte nach dem Wechsel der Bones zu den Anglern nur zwei Wochen zuvor also den nächsten Knaller zu verdauen: Von diesem Moment an gab es den Bandidos MC also auch in Deutschland, und das dürfte nicht nur zu knallenden Sektkorken geführt haben. Bis Ende Mai 2000 hatten wir den Probationary-Status und ab dem 3. Juni war der Bandidos MC Germany offiziell.


    In Rockerkreisen wuchs zunächst einmal die Nervosität, da alle Beteiligten noch immer den großen skandinavischen Rockerkrieg in Erinnerung hatten. Das, was sich bis dahin jenseits der Landesgrenzen abgespielt hatte, würde nun – so die Befürchtungen vieler – auch nach Deutschland überschwappen. Und was, so mögen viele gedacht haben, würde nun aus den unzähligen kleineren MCs werden? Müssten sie sich zu der einen oder anderen Seite bekennen? Würden sie vielleicht zwischen die Fronten geraten? Und was, wenn es nun auch in Deutschland zur Eskalation der Gewalt kommen würde?


    Vonseiten der Angler, die sich nach dem Zusammenschluss mit den Bones noch mächtiger und wichtiger fühlten, wurde öffentlich Gelassenheit demonstriert. Die Bandidos wären nach spätestens einem Jahr wieder aus dem Land verschwunden, hieß es höhnisch. Man wollte wohl den Eindruck erwecken, dass diese Nachricht mit der von einem umgefallenen Reissack in China gleichzusetzen wäre.


    Wir hatten es geschafft, etwa 180 Member der Ghostrider von dem Farbenwechsel zu überzeugen. Nur fünf Mitglieder aus Ulm wollten diesen Schritt letztlich nicht mitgehen und schieden im Frieden aus. Der Rest der Gruppe, 15 Chapter – Dortmund, Gelsenkirchen, Kassel, Duisburg, Essen, Frankenthal, Lahr, Ulm, Wuppertal, Köln, Dinslaken, Aachen, Bochum, Kaiserslautern, Wetzlar –, die Destroyers aus München sowie die Road Eagles Nomads gingen geschlossen zu Rot & Gold. Les wurde als Vice-Presidente Europe zum Deutschlandchef und hinter Jim in Dänemark somit zu einem der führenden Bandidos Europas.

  


  
    Der Hass


    von Les H.


    Bis Ende der 90er-Jahre war für uns die Rockerwelt eigentlich noch in Ordnung. Wir hatten mit den deutschen Ghostridern eine beachtliche Größe erreicht und waren zu Zeiten der Übertrittsgespräche zu den Bandidos auch schon ordentlich durch administrative Dinge vereinnahmt, aber ab 2000 – so muss ich im Rückblick feststellen – rückte unser eigentliches Rockerleben immer weiter in den Hintergrund.


    Zum einen gerieten wir mit dem neuen Colour von einem Tag auf den anderen bei den Behörden in einen ganz anderen Fokus. Spätestens nach den Vorfällen in Skandinavien und der medialen Ausbreitung dieses Themas fühlte sich in Deutschland fast jeder Polizeibeamte dazu berufen, irgendeine Verschwörung zu wittern und natürlich auch zu verhindern.


    Für die Ghostrider oder auch die Bones hatte sich bis dahin kaum einer wirklich interessiert. Wir konnten weitestgehend unbehelligt unser Rockerleben führen, ohne dass wir ständig in eine Kontrolle marschierten. Auch die Medien nahmen natürlich dankbar jeden noch so kleinen Happen auf und manchmal beschleicht mich sogar der Verdacht, dass der eine oder andere Reporter vielleicht ein wenig enttäuscht gewesen war, als Ende 1999, Anfang 2000 nicht sofort die Panzerfäuste durchgeladen wurden und in Deutschland der große Rockerkrieg begann.


    Gerade in Deutschland war es vor dem Wechsel von Ghostrider und Bones verhältnismäßig ruhig gewesen. Wenn man in einer Gruppe an einer Tankstelle haltmachte und auf ein paar Bones traf, stieg man von den Böcken, schüttelte sich die Hände und quatschte eine Runde über dies und das. Wenn es die schwarzen Ghost-Rider waren, die man ja nun traditionell gar nicht mochte, fuhr man einfach weiter und steuerte eine andere Tankstelle an. Zum Leidwesen vieler – besonders der Medien – hatten die deutschen Rockerbanden in den 90er-Jahren nur noch sehr selten für Schlagzeilen gesorgt.


    Mit dem Wechsel zu den Bandidos war die Ruhe zum Teil dahin – zuallererst die nach innen. Plötzlich wusste man nicht mehr, ob man dem Kerl von den Bones, den man bis vor ein paar Tagen ganz gut leiden konnte, noch immer trauen konnte oder ob man Gefahr lief, im Graben zu landen.


    Auf der Gegenseite hatte sich allem Anschein nach auch für die Rot-Weißen vieles verändert. Anders ließ es sich nicht erklären, dass sie mit den Bones einen Club bei sich aufgenommen hatten, mit dem sie in der Vergangenheit gar nicht gut zurechtgekommen waren. War es Angst, Respekt oder mal wieder der unbedingte Wille, zu jedem Preis die Größten sein zu wollen? Die Antworten auf diese Fragen können nur die Angler selbst geben, aber nachdem es sich über die Jahre hinweg angedeutet hatte, dass wir eines Tages zu den Bandidos gehen würden, scheint es uns eher so, als hätte man deshalb die Bones nur mal so eben aufgenommen. Nur leider sind Freundschaften, Bündnisse und auch Ehen, die auf Begriffe wie »eben« oder »halt« gebaut sind, sehr brüchig. Wenn man in einer Ehe den Satz »dann versuchen wir es eben noch mal« gebraucht, kann man sich im Grunde sofort einen guten Familienanwalt suchen. Zu holen ist da eigentlich nichts mehr. Die Ehe der Angler mit den Bones scheint mir so eine Geschichte gewesen zu sein. Diese Verbrüderung basierte jedenfalls nicht auf Konsens, Freundschaft oder gar Leidenschaft.


    Auch die Motivation der Bones, zu den 81ern zu wechseln, hat sich uns nie so richtig erschlossen. Hatten sie – nach all den Wechselgerüchten, die sich seit einiger Zeit um die Ghostrider rankten – vielleicht die Befürchtung, als vergleichsweise kleiner Club unter die Räder zu kommen? Von uns jedenfalls hätten sie nichts zu befürchten gehabt, denn ob wir nun gelbe oder rot-goldene Farben trugen, spielte im Hinblick auf unser Verhältnis zu den Bones nun wirklich keine Rolle. Wir konnten die Bones als Ghostrider gut leiden und hätten sie naturgemäß auch als Bandidos gemocht. Auch bei dieser Frage muss man an die Entscheidungsträger der Bones von damals verweisen. Nur sie können letztendlich erklären, was sie damals geritten hat.


    Unser angespanntes Verhältnis zu den Anglern in Deutschland fußte – wie bereits erläutert – noch nicht einmal zwingend auf persönlichen Erfahrungen, sondern war eher so was wie eine Erbfeindschaft aus alten Tagen, die jedoch in der Gegenwart ständig neue Nahrung fand.


    Es konnte einfach nicht sein, dass man beispielsweise zurück von einer Beerdigung in Italien kam, wo ein Bruder im Kampf gegen die Rot-Weißen liegen geblieben war, und dann am Flughafen einem deutschen Angler völlig vorbehaltlos begegnete. Auch wenn dieser Typ nicht im Entferntesten etwas mit dem Tod unseres italienischen Bruders zu tun hatte – sein Colour war verantwortlich, und da er diese Farben trug, war er automatisch unser Feind.


    Ich erinnere mich noch, wie wir nach der besagten Beisetzung in Italien ein paar Wochen später in die USA geflogen sind. Einer unserer Gastgeber dort war mit einem 81er befreundet – etwas, was es ja durchaus geben kann. Er erklärte uns, dass sein Kumpel für ein paar Tage bei ihm untergebracht sei, und fragte, ob das für uns ein Problem wäre. Ja, das war in der Tat ein Problem, nachdem wir gerade einen toten Bruder unter die Erde gebracht hatten, und so haben wir uns dann eben eine andere Bleibe gesucht. Ich meine, das war sein Freund, und zwischen eine gute Freundschaft darf auch nichts dazwischenkommen, aber unser Freund war dieser Typ eben nicht. Und er hätte nach den Vorfällen der Vergangenheit auch nie eine Chance bekommen, unser Freund zu werden.


    In Fällen wie diesen muss man dann einfach eine Entscheidung treffen. Im Grunde ist es wie in einem Krieg: Der John in der amerikanischen Uniform kennt sein Gegenüber Ahmed mit der irakischen Uniform nicht persönlich. Die beiden haben nie gestritten, sie haben sich nicht gegenseitig die Frauen ausgespannt – nichts dergleichen. Sie haben sich nie gesehen und nie ein Wort miteinander gewechselt. Und dennoch würde der eine den anderen sofort erschießen, wenn er seinen Kopf aus dem Graben streckt. Und genauso werden letztlich auch die Proben (siehe Glossar) großer Clubs erzogen. Die wissen ganz genau, wer Feind und wer Freund ist. Und dabei ist es völlig gleichgültig, ob der Feind blond ist, eine Glatze hat, den Hauptschulabschluss oder das Abitur. Und es geht auch nicht um Geschäfte! Es zählt allein, welches Colour er auf dem Rücken hat.


    Dabei spielt es zunächst einmal auch keine Rolle, ob der Typ mit dem Engel auf dem Rücken eher der typische, also arrogante Vertreter seines Klans ist oder womöglich ein ganz netter Kerl – gibt es bei denen natürlich auch, das will keiner von uns bestreiten. Man ist bei einer zufälligen Begegnung einfach auf der Hut und schaut genau hin, was der andere macht. Ein bisschen wie im Wilden Westen, wo jeder – die Hand überm Gürtel in Habachtstellung – vorsichtig am anderen vorbeigeht.


    Wenn sich ein Bandido und ein Angler zufällig auf der Straße begegnen, gehen die normalerweise friedlich, aber vorsichtig aneinander vorbei. Es ist beileibe nicht so, dass die sich ständig jagen und prügeln. Wenn es allerdings zu einer Provokation kommt, kann es durchaus scheppern, wobei beide Seiten heute aufpassen müssen, was sie tun. Bei der aktuellen Stimmungslage in deutschen Innenministerien wandert ein Rocker eines Onepercenter-Clubs schon wegen einer kleinen Maulschelle in den Bau. Gleichwohl gilt natürlich auch heute noch die Devise: Nur nicht verlieren! Wenn der Junge auf der Straße verliert, verliert auch sein Club, und wenn der Kerl auf der anderen Straßenseite feige abhaut, dann ist sein ganzer Club feige.


    Anders als in früheren Tagen geht es jedoch längst nicht mehr um das Patch. Früher hat man Farben gesammelt wie unsere Vorfahren Skalps. Das glich mitunter einer Trophäenjagd und am Ende einer schönen Keilerei präsentierte man stolz die ergatterten Patches. So etwas ist heutzutage ein bewaffneter Raubüberfall und wird vor Gericht auch entsprechend bestraft. Die Richter interessieren sich dabei natürlich nicht für die gute alte Rockertradition, sondern nur für eine gute Quote. Es hilft übrigens auch nicht, wenn man seine Trophäen nach der Erbeutung wieder wegwirft, denn auch dann kommt das Strafgesetzbuch zur Anwendung – die Juristen sprechen dann von Nötigung, und auch die kann richtig teuer werden. Man muss sich also schon ganz genau überlegen, was man heute tut und was man besser sein lässt – Rockerehre und Tradition hin oder her!


    In den Positionen, die Peter und ich bekleiden, ist es besonders riskant, weil wir immer damit rechnen müssen, dass sich ein Vollpfosten an uns beweisen möchte. Der denkt womöglich, dass er sich in seinem Club einen Namen machen könnte, wenn er Peter oder Les mal eins über die Rübe zieht. Und aus diesen Gründen war denn auch der sogenannte Rockerfrieden in Deutschland, auf den wir später noch zu sprechen kommen, früher oder später zum Scheitern verurteilt. Es gibt einfach zu viele Idioten, die sich nicht im Griff haben, und durch die Globalisierung, die ein Weltclub naturgemäß mit sich bringt, ist jeder tote Bandido – egal, wo auf der Welt – dein Bruder. Und der deutsche Angler ist der Bruder von dem Typen in Australien, der zugestochen hat – und dann hilft dir auch der Handschlag von Hannover am Ende des Tages nicht mehr ganz so viel. Du kannst ja deinen Frieden in Deutschland einigermaßen halten, aber diese Abmachung interessiert in Texas oder New Mexico im Zweifel keinen Menschen. Und dort fällt womöglich der nächste Bruder, weil ihn ein Angler erschossen hat.


    Mit dieser merkwürdigen Form der Sippenhaft waren wir in den 90ern bei den Ghostridern natürlich nicht konfrontiert. Zumindest nicht in dieser Dimension. Selbstverständlich gab es auch damals schon Zwischenfälle – wie die Geschichten in Ulm oder in der Schweiz –, bei denen man über die Stadt- und Landesgrenzen hinweg involviert war. Jetzt aber liefen Informationen über Auseinandersetzungen, Tote und Verletzte aus der ganzen Welt zusammen. Und jedes Mal, wenn irgendwo ein Bruder fiel, wirkte sich das auch auf unser Verhältnis zu den Anglern in Deutschland aus. Alles wurde internationaler – auch der Hass. Aber das merkst du nicht, wenn du in den Verhandlungen zu einem möglichen Übertritt steckst. Das erfährst du erst am eigenen Leib, wenn du bereits mittendrin bist …

  


  
    Die Anfänge


    von Peter M.


    Der Bandidos MC fand in Deutschland rasch regen Zulauf. Schon 2001 traten einzelne Chapter der Free Eagles und der Dragon MC Berlin zu uns über und bereits im Jahr 2002 fand der große National Run, das jährliche Treffen der europäischen Bandidos in Deutschland, statt. Den endlos langen Motorradkorso durch Berlin hin zum Brandenburger Tor wird wohl keiner der Beteiligten je vergessen. Und nur ein Jahr später war Deutschland erneut Schauplatz des National Run, nachdem die dänischen Behörden unser Jahrestreffen in Dänemark gewissermaßen unmöglich gemacht hatten. Das Probationary-Chapter Neubrandenburg sprang ein und richtete eine großartige Party aus. Europa und die Welt wussten, dass man sich auf deutsche Banditen zu jeder Zeit verlassen konnte.


    Was uns mit Sicherheit von den Rot-Weißen maßgeblich abhebt, ist die Offenheit des Clubs gegenüber anderen Ethnien. Die Bandidos lehnen es strikt ab, Anwärter aufzunehmen, die Mitglied in einer neonazistischen Partei sind oder anderweitig rassistische Aktivitäten ausüben und diese im Club weitergeben wollen. Umso mehr tut es weh, wenn vonseiten der Behörden und auch der Medien unaufhörlich behauptet wird, unser Rockerclub kooperiere mit Neonazis. Diese Verleumdungen erreichten aus meiner Sicht ihren Höhepunkt, als auf eines unserer Berliner Clubheime Schüsse von Unbekannten abgegeben wurden.


    Die Berliner Zeitung beispielsweise titelte mit der Schlagzeile: »DNA-Spur führt von NSU zu Bandidos«. Die Medien hatten ihren Coup. Jetzt sprach man nicht mehr nur von gefährlichen Rockergruppen, die im organisierten Verbrechen zu Hause waren – nun wurde sogar behauptet, die Bandidos steckten möglicherweise mit dem »Nationalsozialistischen Untergrund« NSU unter einer Decke, also der Gruppe, die für die Tötung von neun ausländischen Mitbürgern und einer Polizistin verantwortlich war. Die Bandidos und Deutschlands schlimmste und brutalste Nazigruppe in einem Atemzug – das brachte natürlich brisante und attraktive Schlagzeilen.


    Was aber war wirklich geschehen? Auf einigen der Patronenhülsen wurden DNA-Spuren einer verdächtigen Person aus dem Umfeld des NSU festgestellt. Auf Hülsen, die von unbekannten Tätern stammten, die auf unser Clubheim in Wedding geschossen hatten!


    Dieser Logik muss man erst einmal folgen können. Ein Täter schießt auf sein Opfer. Und wenn man am Tatort dann Patronenhülsen des Täters findet, wird das Opfer beschuldigt, zum Täterkreis zu gehören?


    Ich zitiere aus dem Artikel der Berliner Zeitung vom 21.9.2012:


    »Möglicherweise reichen die Spuren zum ›Nationalsozialistischen Untergrund‹ (NSU) bis hin zum Rockerclub Bandidos. Nach einer Schießerei im Juli vor einem Clubhaus der Rockergruppe wurde eine verdächtige DNA-Spur an einer Patronenhülse gefunden.


    Der Kreis der Verdächtigen, die Verbindungen zum ›Nationalsozialistischen Untergrund‹ (NSU) haben könnten, wird immer größer. Ermittler bestätigen Informationen von Spiegel Online, nach denen Kriminaltechniker am 5. Juli nach einer Schießerei vor einem Rockerclubhaus der Bandidos in Wedding an einer sichergestellten Patronenhülse eine DNA-Spur entdeckten. Sie stimmt teilweise mit einer Spur auf einer Diskette überein, die im Versteck des Nazi-Trios Uwe Mundlos, Uwe Bönhardt und Beate Zschäpe gefunden worden war.


    Nach Angaben eines Ermittlers steht ein endgültiges Gutachten darüber jedoch noch aus, da die verdächtige Spur nur in Fragmenten vorhanden sei. Unklar ist, wer damals die Schüsse an der Provinzstraße abgegeben hat, bei denen zwei Bandidos verletzt wurden, die gerade ein bundesweites Clubtreffen abhielten.


    Innensenator Frank Henkel (CDU) unterrichtete darüber am vergangenen Dienstag den Innenausschuss in geheimer Sitzung.«


    Man muss diese Zeilen ganz genau lesen. Zum einen steht da, dass ein endgültiges Gutachten noch ausstehe und – besonders interessant – dass unklar sei, wer die Schüsse abgegeben hat. Aha! Im Zweifel wurde also von Leuten aus dem Umfeld des NSU auf unsere Brüder geschossen, was die Opfer gemeinhin nicht zu Sympathisanten der Neonazis macht. Kein Informationsgeber und kein Medienvertreter wäre doch je auf die Idee gekommen, auch die türkischen Opfer dieser Bande in Verbindung mit dem NSU zu bringen, oder?


    Aber die Schlagzeile stand, und das ist es am Ende auch, was in großen Teilen der Öffentlichkeit hängen bleibt. Bandidos? Haben die nicht was mit der Zwickauer Terrorzelle zu tun? Sind das nicht Nazirocker? Aus Sicht der Behörden eine smarte Nummer, das muss man den Jungs schon zugestehen. Einfach mal etwas streuen, ein paar Schlagzeilen produzieren – die Auflösung der Geschichte druckt am Ende kaum einer. Und wenn, dann ist es irgendwo gut versteckt eine kleine Meldung. Der Stachel indes ist gesetzt! Wer das heute googelt, findet immer wieder diese Geschichten und Schlagzeilen. Die Berichtigungen indes findet man leider nicht …


    Von solchen Geschichten konnten wir Ende der 90er-Jahre natürlich nichts ahnen. Wir hatten mit einem Mal zwar andere Farben auf unseren Kutten, in unseren Köpfen und Herzen aber waren wir einfach nur ein paar Jungs, die das Leben als Motorradrocker liebten und einfach nur ihre Freiheit genießen wollten. Diese Freiheit jedoch ging leider immer mehr verloren, was mitunter aber auch clubinternen Vorgängen geschuldet war. Dazu später mehr.


    Zunächst einmal flogen Armin als El Secretario, Les als Vice-Presidente, Diesel als Sargento de Armas und ich als Chapter-Präsident im Jahr 2000 offiziell als Bandidos in die Vereinigten Staaten. Bis dahin waren wir bei unseren USA-Reisen immer bei den Outlaws zu Gast gewesen, und nun stand also die Antrittsreise zu unseren neuen Brüdern an – und dementsprechend waren wir natürlich auch gespannt.


    Unsere erste Station führte uns nach Houston/Texas zu einem Bruder mit dem Namen »Nomad Trash«. Ein ganz verrückter Typ und ein Bandido der ersten Stunde. Und dieser Kerl fühlte uns ordentlich auf den Zahn, schließlich waren wir die Neuen aus Germany, die man in den USA, dem Mutterland der Bandidos, noch gar nicht kannte.


    Nomad Trash hauste in einem total abgefahrenen Haus, in dem er morgens die Eier fürs Frühstück briet, um wenig später im selben Raum seine Karre neu zu lackieren. Die Bude war Werkstatt, Garage, Küche und Wohnzimmer in einem. An ein Mindestmaß von Wohnkultur oder gar Körperpflege war in dieser schrägen Umgebung nicht einmal ansatzweise zu denken. Wir machten im Grunde ähnliche Erfahrungen wie bei unseren früheren Reisen zu den Outlaws. Während die Brüder in Deutschland unter der Woche in der Regel einer Arbeit nachgingen und als Beschäftigte oder Selbstständige ihr Geld verdienten, trafen wir in den Staaten sehr oft auf Männer, die nur einen »Job« kannten: den Club.


    Das waren Jungs, die sich voll und ganz ihrem Club verschrieben hatten und anscheinend nicht im Geringsten dazu bereit waren, auch nur ansatzweise an einer einfachen bürgerlichen Existenz zu schnuppern. Wir hatten unser Colour und nannten uns Bandidos – diese Typen waren zum Teil wirkliche Banditen, und zwar im besten Wortsinn.


    Unsere Reise dauerte 17 Tage und führte uns von Texas bis nach New Orleans. Die Fahrt war ursprünglich mit Motorrädern geplant, aber nachdem eine Karre nach der anderen verreckte, wichen wir auf einen Van aus. Wir fuhren von Bruder zu Bruder und eine Unterkunft war interessanter als die andere. Man traf auf Typen wie Smithie, der einige Zeit später wegen seines dritten Drogendeliktes zu 33 Jahren Gefängnis verurteilt wurde, und lernten Brüder aus San Antonio kennen – echte Tacos –, in deren Augen man nichts als eisige Kälte entdeckte. So war auch der Blick von Richard Merla, der vier Jahre später den IBF-Boxweltmeister im Superfliegengewicht, Robert Quiroga, in San Antonio erstochen hat. Auch der hing in New Orleans herum und knallte sich die Birne zu.


    Dann wieder kamen wir in gepflegten Häusern oder Villen mit Swimmingpool unter. Die gehörten Bandidos wie Galveston-John, einem Zwei-Meter-Klotz, der sich als Käfigkämpfer ein kleineres Vermögen verdient hat, oder Wolfman, der sich auf seinem Anwesen einen Tiger hielt. Vier verrückte Deutsche fuhren also durch den Süden der USA und trafen auf die beklopptesten Typen, die man sich nur vorstellen konnte. Gleichzeitig war dieser Trip wie ein Einführungsseminar in die wirkliche, ursprüngliche Welt des Bandidos MC.


    Einmal hieß es, wir würden eine Tabledance-Bar besuchen und müssten hierfür rasch noch Alkohol besorgen. Wir sahen uns fragend an: Weshalb musste man Bier und Schnaps kaufen, wenn man in eine Bar ging? Nun, darauf bekamen wir keine wirklich gehaltvolle Antwort – das war eben so. Und vor dem Laden bekam jeder von uns noch eine Knarre in die Hand gedrückt – das war wohl auch so. In der Tabledance-Bar war dann richtig gut die Hölle los. Sie war voll mit älteren Texanern, die allesamt aus einem Western entstiegen zu sein schienen: Cowboystiefel, Cowboyhut und Gürtelschnalle so groß wie eine Teflonpfanne. Unsere Jungs erklärten dann, dass der Texaner an sich keine Schwarzen leiden könne. Auf der Bühne stand eine schwarze Schönheit, die sich im Takt der Musik um eine Chromstange schlängelte. Ich zeigte auf sie und der Bruder grinste: »Tanzen dürfen sie …«


    Wir waren mit Big Joe und Southside unterwegs. Und dieser Southside, dem wir an diesem Abend einen Strip schenken wollten, rastete plötzlich aus. Er zog seine Knarre und fuchtelte mit dem Ding in der Bar herum. Er war ziemlich besoffen und kaum noch zu beruhigen. Es stellte sich heraus, dass er Schwarze so sehr hasste, dass er sie noch nicht einmal als Nackttänzerinnen akzeptieren wollte. Der Junge wurde in ein Auto verfrachtet und wir verließen alle zusammen auf schnellstem Wege diesen Schuppen. Big Joe, bei dem wir auch übernachteten, behielt den Überblick, und so fuhren wir mit dem noch immer völlig aufgebrachten Texaner durch irgendwelche dunklen Vorortstraßen. Als wir uns einer Polizeistreife näherten, griff Southside erneut nach seiner Waffe: »Ich hasse Neger, aber Bullen kann ich noch weniger leiden!«


    Ich kann nicht sagen, wie groß der Stein war, der mir vom Herzen fiel, als wir unbehelligt an diesem Streifenwagen vorbei waren, denn aus einer Schießerei mit texanischen Bullen wären wir beiden bestimmt nicht unbeschadet herausgekommen.


    So gegen drei Uhr nachts sind wir dann bei Big Joe angekommen und waren froh, endlich wieder runter von der Straße zu sein. Und dieser Big Joe interpretierte seine Gastfreundschaft gegenüber seinen deutschen Brüdern derart akkurat, dass er mitten in der Nacht sogar seine Frau und seine Kinder weckte, um der Familie seine Gäste vorzustellen. Das Ganze war uns furchtbar peinlich, weil wir uns naturgemäß nicht derart wichtig fühlten.


    Auf dem Weg nach New Orleans, als die erste Karre ihren Geist aufgab und wir mit unseren Bikes und dem Begleitfahrzeug in voller Montur auf dem Pannenstreifen standen, wurden wir plötzlich wie von Geisterhand von mehreren Polizeiwagen eingekreist. Die Polizisten standen, wie im Film, mit gezogenen Waffen hinter ihren Autotüren und brüllten: »Freeze!« Unser Bruder Galveston-John ging dann – nachdem sich die Gemüter wieder etwas beruhigt hatten – zu dem Einsatzleiter hin. Nach einem kurzen Gespräch kam er zurück und meinte, er habe den Cops erklärt, dass wir vier Touristen aus Deutschland seien. Wir müssten lediglich unsere Personalien angeben und dann gehe es weiter.


    Les und ich schauten uns nur an. Was war geschehen? Ein Polizeigroßaufgebot auf offener Straße, mit gezogener Waffe verschanzt hinter den Autos? So etwas kannten wir dann doch noch nicht. In Deutschland kamen die Bullen mit ihren Mannschaftswagen, wenn was vorgefallen war – eine Schlägerei oder Messerstecherei. Hier kam es zu Actionfilmszenen, weil einer von uns eine Panne hatte …


    Wo waren wir da gelandet? Und wie gefährlich mochte dieser Club sein, wenn Polizisten bei Routinekontrollen ihre Waffen zogen? Und welchen Einfluss oder welche Macht mochte unser Freund Galveston-John haben, wenn er in der Lage war, einen solchen Einsatz im Handumdrehen zu beenden? Irgendwann konnten wir weiterfahren. Nachdenklich und tief beeindruckt.


    Eine weitere interessante Beobachtung für uns war die Art und Weise, wie in den Staaten die Chapter-Präsidenten abgeschirmt wurden. Auf Partys oder in Bars hatten diese Jungs immer einen ganzen Ring von Bodyguards um sich herum – angeführt vom Sergeant at Arms. Natürlich waren die Jungs Präsidenten, aber dass sie auch eine Art Secret Service um sich hatten, war uns völlig neu. Und neu war auch, wie diese Präsidenten auf solchen Veranstaltungen mit ihren Brüdern sprachen. Das waren Audienzen, bei denen die Member sich schön brav hinten anstellen mussten. Ich beobachtete Les, wie er diese Szenen ganz genau studierte, und dann mussten wir uns fast totlachen. Die Vorstellung, wie sich unsere Brüder in Deutschland vor meinem oder Peters Tisch in eine Reihe stellten, trieb uns die Tränen in die Augen.


    Wenn wir auf unserer Tour irgendwo übernachteten – ob nun bei Brüdern zu Hause oder auch mal in einem Motel –, mussten die Proben, die uns begleiteten, die ganze Nacht Wache schieben. Auch das war uns neu und sagte viel darüber aus, unter welchem Druck unsere Brüder in den Vereinigten Staaten letztlich Tag für Tag lebten. Die Gefahr schien überall zu lauern, obwohl es in den USA klare Gebietsaufteilungen gab: In einem Bundesstaat war entweder der eine oder der andere Club ansässig. In Texas beispielsweise regierten die Bandidos, in Kalifornien die Angler. Und doch musste man immer auf der Hut sein – auch wenn man in seinem eigenen Territorium war.


    Nach mehr als zwei Wochen war unsere erste Bildungsreise zu unseren Brüdern in den USA zu Ende. Wir, die ersten deutschen Bandidos in den Vereinigten Staaten, waren tief beeindruckt und jetzt auch noch eine Spur stolzer, einem solchen Club anzugehören. Jeder, der uns damals kannte, war der Ansicht, dass wir eine Handvoll Irre waren. Und mit irren Typen waren wir immer gut zurechtgekommen. Aber was wir da im Süden der USA zu sehen bekommen hatten, übertraf wirklich alles. Was für eine Welt war das?


    Wir hatten uns den Traum, aus der Provinz herauszukommen, endlich erfüllt. Während früher eine Fahrt nach Ulm oder Zürich eine halbe Weltreise darstellte, bewegten wir uns jetzt in den Vereinigten Staaten von Amerika! Alles, was der Weltclub versprach, hatte er also gehalten, und wir – die einfachen Jungs aus Gelsenkirchen – hatten etwas erreicht, was wir nie erwartet hätten.


    Aber dieser Traum bekam schon bald die ersten Risse. Nach unserem US-Trip wollte Les zu Jason, dem Chef der australischen Bandidos, fliegen. Im Grunde machte man als Neuling zunächst einmal seine Antrittsbesuche bei den wichtigsten Köpfen weltweit – fast wie ein neu gewähltes Staatsoberhaupt, das sich zunächst einmal in Washington oder Moskau blicken lässt.


    Nun, Les hatte noch nicht einmal die Chance, den australischen Kontinent von der Reiseflughöhe aus zu besichtigen, da ihm bereits im Flugzeug auf dem Weg zur Zwischenlandung in Thailand sein Visum für Australien gecancelt wurde. Dort wurde er von 20 Polizisten mit Schnellfeuerwaffen in Empfang genommen, die ihm zu verstehen gaben, dass an eine Weiterreise nach Australien nicht zu denken war. Ein paar Tage Thailand indes wurden ihm durchaus gestattet.


    Es war etwas eingetreten, was wir aus unserer kleinen Ghostrider-Welt einfach nicht kannten: Wir waren mit einem Mal im Visier der Ermittlungsbehörden, und auf einen Schlag wurde uns klar, dass wir nun unsere »Unschuld« verloren hatten.


    Wir waren mittendrin im Dickicht abgehörter Telefongespräche und abgefangener E-Mails. Offenbar war man im Fall von Les zu der Überzeugung gelangt, er würde womöglich als »Hitman« nach Australien reisen, also als Auftragskiller, der in Australien einen Job zu erledigen hat. Les ein »Hitman«? Eine kuriose Vorstellung. Und schon wurde die große weite Welt wieder ein Stückchen kleiner – um einen ganzen Kontinent, denn Les und mittlerweile auch ich haben als Führungsfiguren der deutschen Bandidos in Australien Einreiseverbot.


    In den Jahren 2002 und 2003 standen weitere Reisen in die USA an, und die Erlebnisse unseres ersten Trips fanden ihre Fortsetzung. Auf unserer zweiten Reise im Jahr 2002 fuhren wir von Houston/Texas aus mit Motorrädern zum Red River Run nach New Mexico und fanden uns in eindrucksvollen Landschaften wieder, die ein normaler Mensch eigentlich nur aus Western kennt. In jedem Seitental dieser unendlichen Weiten wartete man nur noch darauf, dass John Wayne um die Ecke ritt, die Finger lässig zur Hutkrempe führte und weiter seines Weges in Richtung Westen galoppierte.


    Auf einer unserer Fahrten in New Mexico zusammen mit Wolfman, dem Bruder mit dem Tiger auf seinem Anwesen, hatten wir den Kofferraum voll mit Waffen. In Texas, wo wir herkamen, durfte und musste man seine Waffen offen tragen – in New Mexico wiederum war das jedoch verboten und konnte uns böse in Schwierigkeiten bringen. Nun, wir vertrauten auf unseren Reisebegleiter und dessen Erfahrungen im Umgang mit den komplizierten Waffengesetzen der einzelnen Bundesstaaten, aber als wir dann plötzlich auf offener Straße von einer Polizeistreife angehalten wurden, war es mit unserer Ruhe erst einmal vorbei.


    Wie es in amerikanischen Gefängnissen zuging, wussten wir aus unterschiedlichen Dokufilmen und Hollywoodstreifen. Das musste nun wirklich nicht sein, zumal es um unsere Englischkenntnisse nicht gerade gut bestellt war. Der Polizist kam vorsichtig zu unserem Auto und erklärte, dass wir uns einer Geschwindigkeitsübertretung schuldig gemacht hätten. Ich sah schon vor meinem inneren Auge, wie er uns aussteigen ließ und darum bat, den Kofferraum zu öffnen …


    Wolfman blieb total cool und erklärte dem Bullen, dass wir einer heißen Perle hinterhergefahren seien und dabei wohl ein wenig die Tachonadel aus dem Auge verloren hätten. Er zeigte mit dem Daumen auf Les und mich und erklärte, dass wir zwei Touristen seien und er ein bisschen für uns den Reiseführer spielen würde … Der Polizist kassierte ein paar Scheine für die Geschwindigkeitsübertretung und ließ uns nach ein paar Minuten weiterfahren. Glück gehabt!


    Während wir uns im Jahr 2003 in Las Vegas/Nevada aufhielten, um dort ein Dragster-Rennen zu besuchen, trat ein Bandido – verhüllt mit einer Maske – im Fernsehen auf und erklärte öffentlich, dass er jeden Angler erschießen würde, der seinen Fuß auf den Boden von New Mexico stellte. Les und ich sahen uns erstaunt an. Eine Kriegserklärung an die Angler im Fernsehen? So etwas war wohl nur im Land der unbegrenzten Möglichkeiten erlaubt.


    In Las Vegas trafen wir uns im Hotel des Hardrock-Café mit einem Zocker aus Gelsenkirchen: Klappi! Der war regelmäßig in Vegas und führte uns in den einen oder anderen Zockerladen ein – in einem trafen wir dann sogar den Basketballstar Dennis Rodman und seine Bodyguards. Rodman sah aus wie Doktor Schiwago, ganz in Weiß gekleidet und unfassbar cool.


    Wir hatten uns in all den Jahren, seit wir als Rocker auf den Straßen Deutschlands unterwegs waren, einen Namen gemacht – daran bestand eigentlich kein Zweifel. Wir hatten uns immer als knallharte Rocker gefühlt und auch als solche gelebt. Was wir jedoch in den USA kennenlernten, sprengte unsere Vorstellungskraft doch ein wenig. Und es wurde recht deutlich, dass der Begriff »knallhart« von Land zu Land sehr unterschiedlich war.


    Aber solche Erlebnisse bleiben uns heute leider verwehrt. Meine letzte Reise in die Staaten war nur ein halbes Jahr danach. Ich war bis dahin im Laufe der Jahre völlig problemlos fünfmal in die USA gereist, und als ich von Freunden ein paar Nächte in Las Vegas – im Bellagio-Hotel, das man aus dem Film Ocean’s Eleven kennt – geschenkt bekommen hatte, war der Flug schnell gebucht. Ein fabelhaftes Geschenk von einmaligen Kumpels, die in der Tat wussten, wie sie mir eine Freude machen konnten.


    Der Flug über den Atlantik war an der Seite meines Kumpels Jagger ruhig und entspannt, und auch in Minneapolis, wo wir zwischenlanden mussten, war anfangs noch alles in bester Ordnung. Ich war auf dem Weg zur Immigration, als vier Beamte auf uns zukamen. Und skeptisch wurde ich endgültig, als ich von gänzlich humorlosen Beamten in einen kargen Nebenraum geführt wurde, wo man mich eingehend musterte. Mir wurden Fragen gestellt, die ich überhaupt nicht einordnen konnte: wann ich zuletzt die USA bereist hätte, was der Zweck meiner Reise sei und so weiter. Ich erzählte schön brav, dass ich auf dem Weg nach Las Vegas sei, um dort ein paar schöne Tage mit meinem Kumpel Jagger im Bellagio zu verbringen. Irgendwann klärte sich die Sache auf: Der Computer, so hieß es, habe im Zusammenhang mit meinem Namen das Stichwort »Gunfight« ausgespuckt, und deshalb könne man mich nicht einreisen lassen. Ich überlegte fieberhaft, wie es zu diesem schwachsinnigen Eintrag hatte kommen können, bis mir schließlich die Sache in Ulm wieder einfiel. Diese Geschichte hatte ich gar nicht mehr auf dem Schirm, lag sie doch Jahre zurück und konnte getrost als Jugendsünde abgelegt werden.


    Das sahen die Beamten leider nicht so und belegten mich kurzerhand mit einem Einreiseverbot. Nach ein paar Stunden in der Arrestzelle auf dem Flughafen ging es also zurück nach Deutschland. Das Bellagio habe ich leider nie gesehen. Außer in Ocean’s Eleven, aber das ist ja irgendwie dann doch nicht dasselbe. Und seit diesem Tag sind mir Reisen in die USA leider verwehrt. Auf welchen Wegen, das frage ich mich seitdem, ist diese lächerliche Geschichte aus Ulm wohl in die Computer der US-Behörden gewandert?


    Jagger ist natürlich mit mir zurückgeflogen, obwohl er hätte einreisen dürfen. Aber als Bruder hielt er zu mir. Ich war zu jener Zeit bereits Vice-Presidente Europe und vermutlich auch aufgrund meiner Position nicht mehr in den USA erwünscht. Auch heute noch ist es Amtsträgern der Bandidos nicht erlaubt, in die Staaten einzureisen.


    Sicher, ich hätte wohl immer noch die Möglichkeit, über Mexiko reinzukommen. Wenn ich an einen Grenzbeamten, der unter der Schlafkrankheit leidet, geraten oder mich hinten auf einen schäbigen Kleinlaster unter die vielen illegalen mexikanischen Erntehelfer mischen würde, die Tag für Tag in die USA geschmuggelt werden. Aber jetzt mal ganz unter uns: Auf diese Art von Abenteuer bin ich in meinem Alter nun wirklich nicht mehr scharf.

  


  
    Im Club


    von Les H.


    Im Februar 2000, also nur ein paar Wochen nach unserem Farbenwechsel, durften wir bereits das erste neue Chapter in Deutschland begrüßen. Jungs aus Allersberg mit ihrem Präsidenten »Käse« an der Spitze machten damals den Anfang, und viele weitere Clubs sollten ihnen im Laufe der Jahre noch folgen. Na ja, und unser Bruder Käse ist heute wie Peter und Kralle einer von drei Vice-Presidentes Europe in Deutschland, also gewissermaßen auch ein Mann der ersten Stunde.


    Die Etablierung der Bandidos hatte, wie bereits erwähnt, in der deutschen Rockerszene, aber auch in Behörden- und Medienkreisen ordentlich viel Staub aufgewirbelt. Wir standen plötzlich im Fokus und ich persönlich einmal auch im Focus. Und da stellte mir ein Journalist unglaublich investigative Fragen wie: »Sind Sie jetzt als Bandidos gefürchteter?« Oder ob wir etwas mit Prostitution, Schutzgeld, Drogen- oder Waffenhandel zu tun hätten … Da steht man dann da und soll offizielle Erklärungen abgeben zu Fragen, die nur wenig Recherchehintergrund offenbaren. Die üblichen Stereotype waren das, aber gleichwohl musste man sich als einfacher Rocker, der ich nun mal war, auch an solche Dinge erst einmal gewöhnen.


    Innerhalb des Clubs zeigte die Entwicklung ganz deutlich in eine Richtung: nach oben. Wir hatten nicht nur gute Zuwächse, sondern es wurde in der Szene auch relativ schnell deutlich, dass wir nicht mit der Arroganz auf den Plan getreten waren, wie es die Vertreter eines anderen großen amerikanischen Clubs vorgemacht hatten. Die Farben hatten sich geändert, nicht aber die Köpfe, die sie trugen.


    Wir sind beispielsweise seit 30 Jahren mit der »Road Gang« und deren Chef Walla aus Saarbrücken sehr eng befreundet und das änderte sich natürlich auch nicht, als wir zu den Bandidos wechselten. Da gab es keinen Dünkel und auch keine Arroganz – diese Jungs konnten wir als Ghostrider gut leiden und deshalb blieben sie unsere Freunde, auch nachdem wir Bandidos geworden waren – und zwar ohne dass die Saarbrücker Jungs bei uns den Supporter-Club oder dergleichen spielen mussten.


    Ich denke, das hat man in Rockerkreisen gewusst, und aus diesem Grund hatten auch die wenigsten etwas zu befürchten, nachdem die Bandidos in Deutschland gegründet worden waren. Wenn wir Zoff mit jemandem hatten, dann hatten wir das, weil wir Rocker waren und unsere Rockerehre zu verteidigen hatten. Da ging es nicht um Gebietsansprüche oder um irgendwelche Geschäfte, wie man es in den Medien immer wieder vorgekaut bekommt. Die Bandidos waren nie ein Businessclub und werden es auch nie sein. Wer sich mit Businessclubs beschäftigen möchte, sollte mit den Anglern reden, denn die wissen darüber garantiert etwas zu erzählen. Die 81er sind der FC Bayern unter den Motorradclubs und die Bandidos noch am ehesten der FC Schalke 04 oder Borussia Dortmund. Der Arbeiterclub mit anständigen, aufrechten Rockern, die in dem Club sind, weil sie die Bruderschaft schätzen und gerne Harley fahren.


    Natürlich gibt es in jedem Club – ob Tennis, Golf oder Schützenverein – immer auch ein paar schwarze Schafe. Dafür kann zunächst einmal der Club nichts und über diese Typen sollte ein Club auch niemals definiert werden. Auch in unseren Reihen gab es einen solchen Vogel, und der gehörte ausgerechnet auch noch zu den Gründungsmitgliedern.


    Diesel haben wir im Zusammenhang mit unserer ersten USA-Reise zu den Bandidos bereits erwähnt. Er war mein Sargento – mit ausgeprägter Neigung zur großen Clubkarriere. Daran ist ja grundsätzlich nichts auszusetzen, solange es eben aufrecht und ehrlich zugeht. Nur genau das war ganz offenkundig Diesels größtes Problem. Aber nun der Reihe nach.


    Es fing eigentlich damit an, dass sich aus Dänemark immer wieder Stimmen mehrten, Deutschland solle einen zweiten Vice-Presidente installieren. Dazu muss man sagen, dass ich eigentlich nie derjenige war, der es für sein persönliches Ego gebraucht hätte, unbedingt in der ersten Reihe stehen zu müssen. Ich war seinerzeit eben als Chef der gelben Ghostrider automatisch für die ganzen Vorgespräche mit den Bandidos mitverantwortlich, und als es dann so weit war, hieß es: Mach du es! Besagter Diesel war zu jener Zeit mein Vize und bester Freund von Jim, dem Presidente Europe.


    Deshalb fiel aus den Reihen der Dänen immer häufiger der Name Diesel, was wiederum einigen Brüdern in Deutschland überhaupt nicht schmeckte, weil sie mit ihm nicht gut zurechtkamen. Ich kam eigentlich ganz gut mit ihm klar und hatte bei den Verhandlungen und Gesprächen in Dänemark immer das Gefühl, einen guten und verlässlichen Partner an meiner Seite zu haben.


    Mir ging die Sache in der Zwischenzeit gehörig auf den Zeiger. Ständig kam einer: »Hast du dies gehört und vor allem jenes?«, »Weißt du schon, Les, dass es heißt, …« Auch von Peter hatte ich in der Zwischenzeit erfahren müssen, dass es den Anschein hatte, als ob Diesel seit geraumer Zeit an meinem Stuhl sägen wollte und hintenrum schlecht über mich redete.


    Das waren dann wohl Aussagen wie »Glaubst du, Les kann das? Soll ich mich darum kümmern oder bekommt Les das alleine auf die Reihe?«


    Irgendwann wurde es mir einfach zu bunt, und so setzte ich mich also mit Diesel zusammen, um die Sache mit ihm persönlich zu klären. Die Stimmung der deutschen Nationals stand auf des Messers Schneide, weil durch die ganzen Intrigen und Spielchen Diesels keiner mehr so richtig wusste, wohin die Reise eigentlich gehen sollte.


    Mein Vorschlag war, dass ich mein Amt als Vice-Presidente freiwillig abgeben würde und man dann praktisch die Bandidos Deutschland selbst entscheiden lassen sollte, wer sie künftig anführen würde. Im Grunde ein basisdemokratischer Weg, bei dem sich keiner übergangen fühlen musste. Und wenn es sich hierbei ergeben hätte, dass die Mehrheit unserer Mitglieder Diesel zum Chef haben wollte, dann wäre das für mich irgendwie auch in Ordnung gegangen.


    Diesel selbst sagte daraufhin zu mir, dass er eigentlich schon länger den Gedanken mit sich herumtrage, den Club zu verlassen. Dabei würde es ihm nicht um einen Wechsel zu einem anderen Club gehen – Bandidos oder keiner –, sondern vielmehr darum, dass er sich ganz aus dem Rockerleben zurückziehen wolle. Nun, das waren Gedanken, die man in einem Club immer akzeptieren musste. Manchmal verändern sich Menschen eben, und was ihnen bis dahin gefallen hat, sagt ihnen plötzlich nicht mehr zu. Bei einigen sind es das Alter und die damit einhergehende »Weisheit«, andere wiederum haben vielleicht eine Frau kennengelernt, die mit dieser Welt nichts zu tun haben will. Wie auch immer, so etwas kommt schon mal vor und ist aus meiner Sicht immer die freie persönliche Entscheidung eines jeden und muss vom Club uneingeschränkt akzeptiert werden.


    Ich sprach mit Diesel also ab, dass ich mich bei den Dänen gewissermaßen krankmelden und mein Amt aus gesundheitlichen Gründen zur Verfügung stellen würde. Und das würde den Weg für Neuwahlen frei machen. Selbstverständlich bestand dann auch die Möglichkeit, dass die deutschen Banditen erneut mich als Chef haben wollten. Das wäre dann immerhin eine demokratisch herbeigeführte Entscheidung und eine solche Wiederwahl hätte ich dann auch angenommen. Die Aussichten waren wohl auch ganz gut.


    Mir persönlich standen die ganzen Intrigenspiele bis oben hin. Mein guter alter Freund Peter hatte aufgrund seiner Vorbehalte gegen Diesel und die ganzen Intrigenspiele auf diesen Posten auch keine Lust. In Peters Welt gab es eine ganz klare Hierarchie: An oberster Stelle kam für ihn das Chapter Gelsenkirchen. Das war sein Baby, hier waren seine Freunde und darüber ging ihm gar nichts. Dann kam Deutschland, dann Europa und dann die Welt. Auf das Haifischbecken Europa war Peter überhaupt nicht scharf.


    Ich indes wollte mein Amt – wenn überhaupt – nur noch auf Grundlage einer Mitgliederbefragung behalten. Das hätte mir persönlich einfach ein besseres Gefühl gegeben. Besser als durch eine bloße Ernennung damals in Dänemark.


    Diesel zeigte sich also einverstanden, zumal er noch einmal bekräftigte, sich vollständig aus dem Club zurückziehen zu wollen, und so teilte ich Jim dann wenig später mit, dass ich mein Amt aus gesundheitlichen Gründen niederlegen, Diesel aus dem Club austreten wolle und die Member in Deutschland somit einen neuen Chef wählen könnten. Das zumindest war der Plan.


    Unser Freund Diesel hatte jedoch in der Zwischenzeit bereits mit Jim gesprochen und erklärt, den Vice-Presidente in Deutschland machen zu wollen. Tja, und dann kam er auch schon in Essen auf einem Meeting um die Ecke herum und sagte: »Ich mach es!«


    Das saß! Dieser Bruder hatte mich also mal so richtig schön gefickt! Und nicht nur mich …


    Die Bombe war also geplatzt und die Nachricht verbreitete sich auf dem Meeting natürlich in Windeseile. Es dauerte nicht lange und schon war offener Streit in der Bude entbrannt. Es wurde heftig diskutiert und gestritten und mit einem Mal standen fünf oder sechs Chapter auf und verließen geschlossen die Veranstaltung.


    Wir fuhren gemeinsam in unser Clubhaus nach Gelsenkirchen, und schon unterwegs erreichte uns die Nachricht von Armin, dass wir sofort zurückkehren sollten, andernfalls würde man uns aus dem Club schmeißen. Aber diese Ansage beeindruckte keinen. »Dann schmeißt uns eben raus«, lautete die lapidare Antwort, und dann zogen wir uns in Gelsenkirchen zu weiteren Beratungen zurück.


    Der Bandidos MC Germany stand also im Jahr 2002 vor einer ersten richtig großen Zerreißprobe. Die Chapter Bonn und Lahr schmissen nach dieser Aktion tatsächlich hin und wechselten zu Rot-Weiß und auch Peter und ich fragten uns in diesen Tagen immer wieder, wie es mit uns weitergehen sollte. Der Bandidos MC war unser Baby und in diesem Club waren unsere Freunde. Wir waren schließlich mit 180 Mann, von denen wir viele über Jahre kannten und auch schätzten, 1999 zu den Bandidos gewechselt. An dieser Sache hingen langjährige Freundschaften, die man nicht so einfach aufgab.


    Natürlich haben auch Les und ich recht bald ein Angebot von den Anglern bekommen, aber dieser Farbenwechsel kam für uns nun schon gar nicht infrage, obwohl wir genügend Gründe hatten, auf die alte Clubführung in Dänemark und vor allem aber auf unseren neuen Boss Diesel sauer zu sein. Die Luft war ein wenig raus, aber uns war auch klar geworden, dass die Familie ja eigentlich die gleiche blieb. Nur das Oberhaupt war ein neues und mit dem mussten wir, wenn wir es nicht wollten, auch gar nicht mal so viel zu tun haben. Wir hatten unser Chapter in Gelsenkirchen und das war – Diesel hin oder her – auch nach dieser fragwürdigen Aktion eine geile Truppe. Und so beschlossen Peter und ich, bei den Bandidos zu bleiben. Unser großer Intrigant indes traute sich noch nicht einmal mehr nach Gelsenkirchen …


    Einen Club tauscht man nicht einfach gegen einen anderen aus. Wenn wir bei den Bandidos rausgegangen wären, dann hätten wir unser Rockerdasein vollständig quittiert. Aber das war nun einmal unser Leben. Alles, was wir bis dahin gemacht hatten, war auf unseren Rockertraum ausgerichtet. Auf nichts anderes – und Lebensträume gab man so schnell nicht auf.

  


  
    Der Boss


    von Peter M.


    Für Les war diese Geschichte verdammt hart, auch wenn er sich nicht allzu viel anmerken ließ. Es ging ihm gar nicht um den Posten oder um die Schulterklappen – es war die Art und Weise. Du kannst als Rocker nicht Bruderschaft, »Einer für alle – alle für einen« und solche Dinge predigen und dann deine Brüder dermaßen abzocken. Und auf diesen Diesel sollten wir uns verlassen, wenn es mal eng wurde? Das Vertrauen auf die Brüder, auf die Gemeinschaft und auf jeden Einzelnen ist einer der Grundpfeiler eines jeden Motorradclubs. Was konnten ich oder irgendein anderer von uns denn von diesem Diesel erwarten? Und was durfte er nach diesem Schurkenstück überhaupt noch von uns, seinen Brüdern, erwarten?


    Nun, unsere Erwartungen hinsichtlich dieses Mannes wurden leider schon bald bestätigt, und was wir da zu hören bekamen, war nichts Gutes. Es war genau das eingetreten, was man von Menschen seines Schlages erwarten durfte: Er fing damit an, seinen Titel und die damit verbundene Machtposition auszunutzen.


    Der Kollege führte nach seinem »Handstreich« den Club rund eineinhalb Jahre auf seine Art. Ohne Wissen von Käse, der zum zweiten Vice-Presidente in Deutschland ernannt worden war, trieb er seine Spielchen. Wir selbst mischten uns nicht groß ein, sondern zogen uns in unser Chapter Gelsenkirchen zurück. Les, der vormals der mächtigste Bandit in Deutschland gewesen war, lief als ganz normales Member und Vize im Chapter mit. Wann immer wir doch einmal auf Diesel trafen, weil es nicht zu vermeiden war, hielt er uns stets vergeblich seine Hand zur Begrüßung hin. Wir waren nur mehr noch Bandidos in Gelsenkirchen. Wir fühlten uns weder Deutschland noch Europa zugehörig oder gar verpflichtet – wir hatten unser Chapter, und zwar ein gutes. Mehr brauchte es nicht mehr.


    Diesel war weiterhin gut in Dänemark angesehen und genoss von der dortigen Europaführung die volle Rückendeckung, und das schien ihm im Kreise seiner paar Freunde und Lakaien in Deutschland dann auch zu genügen. Vielleicht wusste er auch einfach nicht, dass man sich sein Ansehen erarbeiten oder erkämpfen muss und nicht erschleichen kann. Die Ära Diesel ging ihren Weg, bis unser Deutschlandchef wegen irgendeiner Lappalie in den Knast kam …


    Und mit einem Mal meldeten sich Member aus der ganzen Republik, um uns ihr Leid zu klagen – und die Geschichten, die sie erzählten, waren erstaunlicherweise fast identisch. Die Masche von Diesel, so durften wir zu jener Zeit erfahren, war im Grunde recht simpel, aber effektiv: Er lieh sich ständig bei einfachen Membern Geld, besonders gerne aber bei Anwärtern. »Hey, Bruder, kannst du mir mal eben 500 Euro geben, bekommst sie auch wieder!«


    Tja, und dann haben die Jungs ihre Börsen geöffnet oder sind mal rasch zum Geldautomaten gefahren, um ihrem Chef auszuhelfen. Ein klarer Fall! Da stand der Deutschlandchef der Bandidos, der mächtigste Bandit Deutschlands, und fragte ein kleines Mitglied um Hilfe. Wer hätte denn da Nein gesagt, zumal man auf diesem Weg mal an den Vice-Presidente Europe rankam. Und wer weiß, womöglich machte sich dieser kleine Gefallen ja eines Tages bezahlt, wenn es um einen Posten oder dergleichen ging?


    Die Jungs haben also regelmäßig Geld, Schmuck und andere Wertgegenstände zu dem Typen rübergeschoben und dann verrannen die Tage, Wochen und Monate. Von dem großen Vice-Presidente war komischerweise nichts mehr zu hören, und wenn man ihn auf einer Party mal zufällig traf, war das natürlich eine blöde Zwickmühle. Viele hielten einfach den Mund und hofften weiter auf den Tag, an dem der Penner seine Schulden zurückbezahlen würde. Andere hatten den Mumm, ihn auf die Kohle anzusprechen, und auch diese »Gespräche« liefen – so wurde uns dann berichtet – immer nach demselben Muster ab:


    »Hey, kannst du dich noch an mich erinnern? Ich bin vom Chapter Sowieso. Weißt du noch, wir haben uns dort doch vor ein paar Monaten mal unterhalten …«


    »Und? Um was geht’s?«


    »Also, ich hab dir doch damals ein wenig Kohle geliehen … Weißt du nicht mehr? Es müssen so um die 500 Euro gewesen sein …«


    »Und?«


    »Ich wollte halt nur mal fragen.«


    »Was wolltest du fragen?«


    »Na, ob du das Geld vielleicht zufällig dabeihast.«


    »Hör mal, willst du mich hier verarschen, oder was? Als ob ich jetzt keine anderen Sorgen hätte … Was geht denn hier eigentlich ab? Weißt du Vogel überhaupt, mit wem du hier redest?«


    Spätestens an diesem Punkt war das Gespräch natürlich beendet und der arme Kerl ist mit vermutlich zusammengepressten Arschbacken leise wieder verschwunden. Das Geld war futsch, das war dem Bruder natürlich klar geworden. Denn eine Handhabe hatte er natürlich nicht. Hätte er hingehen sollen und dem Typen eins aufs Maul geben? Dem Vizepräsidenten Europa des Bandidos MC? Oder ihm gar drohen? Diesen wagemutigen Gesellen hätte ich gerne einmal kennengelernt – den hätten wir sofort zum Ehrenpräsidenten oder Ritter geschlagen!


    Es war natürlich klar, dass es in einem streng hierarchisch geregelten 1%er-Club nicht möglich war, mal eben den Chef zu stellen oder unter Druck zu setzen. Und das wusste unser korrupter Vice-Presidente natürlich ganz genau und nutzte das eiskalt aus.


    Die Jungs sind damals zu uns gekommen, weil sie ganz genau wussten, wie wir zu dem Vogel standen. Und sie wussten, dass sie es mit zwei Gründungsmitgliedern des Clubs zu tun hatten, die sich am Ende des Tages vermutlich nicht wegen dieser Nase in die Hose scheißen würden.


    Von einzelnen Geschichten sensibilisiert, hörte man sich ein wenig im Club um, und als uns immer neue Fälle zu Ohren kamen, war das Maß voll. Wir fuhren mit einer kleinen Abordnung nach Dänemark, um mit Jim zu sprechen. Der hörte sich alles an, und in diesem Gespräch kam dann auch heraus, wie Diesel uns im Jahr 2002 bei den Dänen verarscht hatte: Da unsere Englischkenntnisse nicht die besten waren, Diesel die Sprache jedoch ganz gut beherrschte, hatte der Vogel damals ganz einfach falsch übersetzt und den Dänen eine ganz andere Geschichte über meinen Rücktritt erzählt. Außerdem hatte er über die Jahre hinweg Dinge, die Les für den Club gemacht hatte, einfach vereinnahmt und sich mit den berühmten fremden Federn geschmückt. Und so war er damals von Dänemark zum Vice-Presidente gekürt worden.


    Das Gespräch hatte eine gute und eine schlechte Seite: Zum einen konnten wir endlich in Erfahrung bringen, dass Dänemark 2002 kein falsches Spiel betrieben hatte. Andererseits war nun endgültig klar geworden, welch ein Vogel die deutschen Bandidos die vergangenen eineinhalb Jahre geführt hatte ! Spätestens seit diesem Zeitpunkt sind wir generell ein wenig vorsichtiger in der Einschätzung von Freunden und Brüdern geworden.


    Jim und ich sind daraufhin zu Diesel in den Knast gefahren und haben um eine Audienz beim großen Meister gebeten. Es sollte die letzte sein, die er in seiner Laufbahn als Bandido geben sollte. Die Botschaft, die wir ihm zu überbringen hatten, war klar und unmissverständlich:


    »Pass auf, Kollege, du hast viel Scheiße am Hals. Wenn du hier wieder rauskommst, hast du genau zwei Möglichkeiten: Wir schmeißen dich aus dem Club und du bekommst ein ›bad standing‹ und dann werden dir alle, denen du noch Geld schuldest, schön eins auf den Kopf hauen. Oder du gehst freiwillig!«


    Diesel ging freiwillig, und wie sich später erst herausstellte, hatte er auch beim National Chapter seine Dinger gedreht und Schulden gemacht. Schulden, die Les und ich dann auch noch bereinigen mussten …


    Seine zahlreichen Entschuldigungsversuche später wollte keiner hören. Für den Bandidos MC weltweit war dieser Mann endgültig gestorben!


    Ich wurde neben Käse als weiterer Vice-Presidente Germany ins Amt eingeführt. In Dänemark war ich zwar aufgrund meiner bisweilen etwas offenen Art nicht ganz so gut gelitten, am Ende konnten Les und ich die Dänen Jim und Mike – damals noch Vice Presidente Europe und heute Europa-Presidente – jedoch überzeugen. Also war ich ab 2003 mit Käse zusammen Deutschlandchef und Les wurde unser neuer Sargento de Armas Europe.


    Von diesem Zeitpunkt an kann man durchaus behaupten, dass es mit den deutschen Bandidos aufwärtsging, auch wenn Eigenlob mitunter stinkt. Mit Bandido Käse N.V.P.E., den Sargentos de Armas – Bandido Batzen, Bandido Böse –, den El Secretarios Armin 1%er und Münchner Peter 1%er und nicht zu vergessen den alten Präsidenten, Bandido Doege 1%er, Bandido Toni 1%er, Bandido Paul 1%er, Bandido Martin 1%er, Bandido Hubert 1%er, Günther 1%er, Norbert 1%er, Ditsch 1%er, Klaus 1%er, Kralle 1%er (jetziger Vice-Presidente Europe), Fossy 1%er, Bandido Jörg 1%er, Wolle 1%er, Bandido Rafael 1%er und ihren Chaptern konnten wir dorthin kommen, wo wir heute stehen. In der Zwischenzeit gibt es immerhin knapp 70 Chapter in Deutschland, und auch wenn das der eine oder andere Innenminister nur ungern hört: Unsere Reise ist noch lange nicht zu Ende!

  


  
    Die Bike Week


    von Les H.


    Die Geschichte mit unserem Ex-Vice-Presi war wirklich unschön, aber davor war man eben nie gefeit. Die gab und gibt es in jedem Club, in jedem Job, ob in der Wirtschaft oder in der Politik. Wichtig war nur, dass der Club in dieser Krise zusammenhielt und das Problem am Ende auch zufriedenstellend lösen konnte. Gleichwohl war man gewarnt, künftig Augen und Ohren noch besser offen zu halten – ganz besonders in einer Zeit, in der es immer wieder sogenannte Überläufer gab, also Jungs, die zuvor bei einem konkurrierenden Club waren …


    Aber zunächst einmal stand Ende des Jahres 2001 die Bike Week auf Gran Canaria an, die Klaus, der Besitzer einer Kartbahn, dessen Freund Olaf, Bandido Manni, der auf Gran Canaria lebte, und wir veranstalteten. In unserer Planung eine coole, lässige Bike Week an einem Ort, an dem es im Gegensatz zu Mitteleuropa nicht jeden zweiten Tag regnete. Denn Regen, Schnee und Sturm sind Dinge, die ein Biker gar nicht leiden kann. Gran Canaria indes schien wie geschaffen für die Bike Week, und so nahmen die Vorbereitungen ihren Lauf, bis der Termin endlich herangerückt war.


    Nun, es zeigte sich schon recht bald, dass bei Veranstaltungen wie dieser eine gründliche und vor allem durchdachte Vorbereitung durchaus hilfreich sein kann. Zum einen stellte sich heraus, dass unsere Bike Week auf einer Outdoor-Kartbahn geplant war, irgendwo mitten im Land und weit weg vom Meer. Das allein wäre noch nicht mal so schlimm gewesen. Was viel schwerer wog, war die Tatsache, dass es für den Großteil der Teilnehmer viel zu teuer war, die Karren vom Festland auf die Insel zu bringen, und auf Gran Canaria selbst gab es keine Biker-Szene. Eine Bike Week ohne Bikes? Es war eben letztlich eine Schnapsidee, die infolge einer ausschweifenden Nacht während einer unserer vielen Besuche auf der Insel geboren worden war.


    Hier könnte die Geschichte eigentlich enden, wenn es da nicht noch etwas gegeben hätte, was uns die Party unter der Sonne gründlich vermiesen sollte: die Angler! Wir waren kaum auf der Insel gelandet, um die Party vorzubereiten, hörten wir auch schon, dass aus Europa eine ganze Menge Angler anreisen würden, die ebenfalls unsere Bike Week besuchen wollten – allerdings nicht in Feierlaune.


    Gut 100 Angler dürften auf der Insel gewesen sein, während von uns bis dahin vielleicht 10 oder 20 Mann angereist waren. Vom Zahlenverhältnis her war das noch nicht einmal so sehr besorgniserregend. Was uns vielmehr Sorgen bereitete, war die spanische Guardia Civil, die ebenfalls von unserer Party erfahren hatte und in Truppenstärke aufmarschiert war. Ausgerechnet die Guardia Civil, Francos ehemalige Elitepolizei, von der jeder, der einmal mit ihr in Berührung gekommen war, nur unschöne Dinge berichten konnte.


    Fassen wir es mal zusammen: eine Bike Week auf Gran Canaria. Auf einer schnöden Kartbahn fern vom Meer, zwischen 60 und 80 Banditen ohne Motorräder, mindestens 100 Rot-Weiße und eine Kompanie Guardia Civil, die uns auf Schritt und Tritt argwöhnisch beobachtete. Es war an der Zeit zu handeln!


    Auf unseren Vice-Presidente Diesel konnten wir naturgemäß nicht bauen. So mussten das Chapter Gelsenkirchen und Bandido Bazi zunächst einmal Jim in Dänemark zu verstehen geben, dass das, was eigentlich als Privatparty geplant war, nun eine Clubsache war. Und so kamen sehr viele Brüder aus Europa, um uns beizustehen.


    Unbedarfte Leser rechnen jetzt natürlich mit dem großen Showdown auf der Hauptstraße, mit Dutzenden von Schwerverletzten, zerstörten Stadtkernen und zahlreichen Festnahmen. Diese Herrschaften muss ich an dieser Stelle leider enttäuschen, denn Rocker können mitunter auch mit dem Kopf entscheiden, und so verabredeten wir ein Treffen mit dem Chef der Hells-Angels-Abordnung auf der Insel. Das war der Valencia-Präsi der Angler, und wie es der Zufall so wollte, war der Kollege ein Deutscher und früher bei den Bones, was uns die Kommunikation mit unseren »Freunden« doch deutlich erleichterte.


    Der Mann erklärte uns zunächst einmal den Stand der Dinge und fragte unverblümt, wie die Bandidos auf die Idee gekommen seien, auf spanischem Boden eine Bike Week abzuhalten, obwohl es in Spanien überhaupt keine Bandidos gebe.


    Eine berechtigte Frage, muss man dem Mann einräumen, aber es war ja eigentlich als Privatparty geplant. Man hatte bei all der Euphorie im Vorfeld der Planung schlichtweg übersehen, dass es nach außen hin so aussah, als sei es eine Bandido-Party, dabei war es letztlich eine Bike Week, auf die auch Bandidos kamen. Insgesamt einfach nur ein großes Missverständnis – dumm gelaufen.


    Man verblieb so, dass Bandidos und Angler zwar zur gleichen Zeit auf der Insel waren, sich aber nicht in die Quere kommen sollten. Es kam dann einmal zu einer gefährlichen Begegnung. Gut 40 unserer Jungs trafen in einer Bar auf etwa 60 Rot-Weiße. Und dann standen wie aus dem Nichts unzählige Polizisten um uns herum. Der Abend endete friedlich – die sogenannte Bike Week wollten wir dann aber schnell wieder vergessen.


    Im weiteren Verlauf des Gesprächs mit dem Angler-Chef aus Valencia kamen wir auf die Wechsel der Chapter Lahr und Bonn zu Rot-Weiß zu sprechen. Der Angler-Chef aus Valencia meinte:


    »Wenn du in einem Weltclub warst, gehst du zu keinem anderen!«


    Genau betrachtet, konnte so ein Wechsel eigentlich nicht funktionieren, und in anderen Bereichen würde es auch nie so weit kommen. Wenn ich mit Herz und Seele Schalke-Fan bin, mit Schal und Trikot zu Heim- und Auswärtsspielen fahre, kann ich nicht irgendwann hingehen und von einem Tag auf den anderen Bayern-Fan werden. Das geht ganz einfach nicht. Man muss nur einmal ansatzweise versuchen, diese Situation weiterzudenken: Was passiert, wenn mein neuer Club, der FC Bayern, in der folgenden Saison auf Schalke trifft. Kann ich dann in der Bayern-Fankurve stehen und gegen die Schalker ansingen? Oder vor Freude mein Bier verschütten, wenn die Bayern in Führung gehen? Kann ich das als Fußballfan?


    Dass Profifußballer so etwas können, steht außer Frage, aber die sind in der Regel auch keine Fans, sondern lediglich Lohnempfänger ihres Clubs. Oder Söldner, wie Fußballfreunde häufiger betonen.


    Ein Member der Bandidos oder anderer 1%er-Clubs indes ist kein Söldner! In diesen Clubs bekommt man kein Gehalt – man muss vielmehr Monat für Monat seinen Clubbeitrag entrichten, und das kann von Fall zu Fall ganz schön ins Geld gehen. Wer bei uns eintreten möchte, muss beispielsweise eine Harley haben, daran führt überhaupt kein Weg vorbei.


    Wer zu den Bandidos will, muss tatsächlich Geld haben. Eine Harley bekommst du nicht für zwei oder drei Mille aus einem Anzeigenblättchen. Die Karren sind teuer, auch gebraucht. Und wer im Monat einen dreistelligen Clubbeitrag zu entrichten hat, wird kaum von Hartz IV leben können. Was ich damit sagen möchte: Das Mitglied eines Motorradweltclubs ist ein Fan, anders könnte er das vor sich oder seiner Familie gar nicht verantworten. Wer ein Bandido sein möchte, will das von ganzem Herzen! Denn diese Mitgliedschaft kostet Zeit, Geld und Kraft! Und da wären wir dann wieder bei den Jungs in den Süd- oder Nordkurven der Republik. Deren Leidenschaft kostet auch Zeit, Geld und Kraft. Die machen das mit ihrem Herzen und deshalb könnten sie auch nie den Verein wechseln. Warum geht das dann bei uns? Oder den Anglern oder den Outlaws?


    Früher, in den 80er-Jahren, hätte es so was gar nicht gegeben. Wir hätten damals keine schwarzen Ghost-Rider bei den gelben aufgenommen. Heute jedoch nehmen wir auch Exmitglieder anderer großer Clubs auf. Weil es Politik geworden ist und weil es die anderen eben auch machen. Gut und richtig indes muss man das ja nicht finden! Und in der Regel ist es in solchen Fällen häufig auch nur mit Stress und Ärger verbunden.


    Seit unserer Gründung Ende 1999 brodelte es immer wieder an allen Ecken und Enden. Es lag etwas in der Luft, obwohl es bislang trotz allem immer ruhig geblieben war. Man hatte das Gefühl, dass es noch zum großen Knall kommen würde, man wusste nur nicht, wann.


    Ich erinnere mich an eine Bike Rallye von dem Schauspieler und Harley-Fan Wolfgang Fierek in der Nähe von Ulm. Da sind wir damals hingefahren, obwohl auch die Angler angekündigt waren. Die 81er kamen dann doch nicht und auf der Rallye blieb es ruhig.


    So auch im Jahr 2000 in Dortmund. Es stand ein Konzert der Böhsen Onkelz an. Eigentlich nichts Dramatisches, aber die Angler machten auf dieser Tour die Security und waren somit im Begriff, in »unsere« Stadt zu kommen. Und genau das wollten wir damals verhindern, denn der Pott war Bandidos-Revier. Doch die Polizei fing uns auf dem Weg in die Stadt noch rechtzeitig ab, bevor es zu einer offenen Konfrontation kommen konnte. Aber es war nur noch eine Frage der Zeit, zumal sich 2001 in Berlin das erste Bandidos-Chapter etablierte. In Berlin, der Stadt der Angler! Dann folgte Bremen als nächste Stadt, in der beide Weltclubs vertreten waren. Und wie die Geschichte in Bremen ausging, dürfte ja nun bekannt sein …

  


  
    In Bremen


    von Peter M.


    Es ist viel gesagt und viel geschrieben worden über das, was 2006 in Bremen geschehen ist, und aus diesem Grund will ich auch gar nicht so viele Worte über diese Sache verlieren. Der Überfall auf unsere Brüder ist ja nun in einem anderen Buch, dem eines 81er-Aussteigers, ausführlich geschildert worden, wenn man dem Vogel denn Glauben schenken will.


    Fakt ist, dass die Angler unsere Jungs damals in deren eigenem Clubheim in einen Hinterhalt gelockt haben. Dagegen ist aus strategischen Gründen noch nicht einmal viel einzuwenden, hatten wir doch Jahre zuvor als Ghostrider in der Nähe von Ulm einen ähnlichen Plan gehabt. Was jedoch gar nicht geht und meines Erachtens gegen jede Rockerehre verstößt, ist die Tatsache, dass unsere Jungs erst gefesselt und dann verprügelt wurden. Und einer von unseren Jungs – Heino – wurde, gefesselt am Boden liegend, auf eine besonders grausame Art gequält, und so etwas ist feige und hat mit echtem Rockertum nichts mehr gemein.


    Das hatte mit der alten Regel »Mann gegen Mann« nicht einmal im Entferntesten etwas zu tun. Wenn unsere Jungs in einem solchen Kampf verloren hätten, dann wäre das in Ordnung gewesen. Man hätte sich den Mund abgewischt und zugesehen, dass man es eines Tages wieder hätte geraderücken können. Was sich die Angler jedoch in Bremen geleistet hatten, führte in der gesamten Szene zu Kopfschütteln.


    Von unseren Bremer Jungs haben damals – nach diesem Zwischenfall – alle bis auf einen ihre Farben abgelegt und sich vom Rockerleben abgewandt. Das tut man nur, wenn die Erlebnisse, die man dort hatte, so dermaßen außerhalb des Vorstellbaren gelegen haben. Nur einer ist damals bei den Bandidos geblieben: Und das war Heino!


    Genau dieser Heino wurde 2008 in einem reinen Indizienprozess vor dem Landgericht Münster zusammen mit Adi, einem weiteren Bruder, zu einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe verurteilt, weil das Gericht der Meinung war, die beiden hätten 2007 aus Rache wegen der Vorfälle in Bremen in Ibbenbüren einen Angler erschossen … Die beiden Jungs selbst haben in dem Prozess nichts gesagt und zu den Vorwürfen auch bis heute geschwiegen. Was in dem Motorradladen des erschossenen Robert K. tatsächlich passiert ist, weiß bis heute keiner.


    Ich weiß nur, dass es normalerweise immer sehr viel Gerüchte und Gerede gibt, wenn ein Angler oder ein Bandido ums Leben gekommen ist. Bei dem erschossenen Robert K. indes war damals gar nichts zu hören, kein Verdacht, keine Mutmaßungen, nichts! Was den Fall auch höchst sonderbar macht, ist die Tatsache, dass dieser Robert K. überhaupt nicht zu der Gruppe von Anglern gehörte, die ein Jahr zuvor unsere Bremer Jungs angegriffen hatten. Man müsste doch annehmen, wenn Heino sich wirklich hätte rächen wollen, dass er sich dann einen von denen geholt hätte, die ihn damals in Bremen so schwer verletzt haben. Wenn er sich denn überhaupt dafür hätte rächen wollen!


    Nur ein halbes Jahr später wurden die Angler, die an dem Überfall auf unser Clubhaus bei Bremen beteiligt waren, mit Bewährungsstrafen auf freien Fuß gelassen. Sie hatten die Vorwürfe einfach eingeräumt, was das Gericht offenbar mit Milde dankte und von den Rot-Weißen schließlich als Triumph gefeiert wurde


    Die Öffentlichkeit, die Medien und Behörden jedenfalls hatten ihren Rockermord und somit auch den sogenannten Rockerkrieg. Die Angler hatten einen ihrer Brüder verloren und wir am Ende zwei – ob sie es nun waren oder nicht. Wir persönlich sind fest davon überzeugt, dass die beiden es nicht waren, aber das zählt ja nun nicht. Danach fragt niemand. Man hatte die Sensation – auch die eines Prozesses, bei dem man ein hartes Aufeinandertreffen unserer beiden Clubs befürchtet oder in manchen Fällen sogar erhofft hatte.


    Die Stadt Münster jedenfalls war zu den Prozesstagen an den Einfallstraßen großräumig abgesperrt worden. Jeder, der Colour trug, musste sein Auto oder seine Karre am Stadtrand stehen lassen, und dann wurden die beiden Parteien in Bussen in die Stadt gefahren. Die Behörden hatten also mit dem Schlimmsten gerechnet und ganz offensichtlich einen Plan.


    Gleichwohl sollte es schon bald zu einem Zwischenfall kommen. Dieser Prozess und das Auftreten der beiden Clubs in und vor dem Gerichtsgebäude hatte so viel Aggressionen geschürt, dass es früher oder später knallen musste. Und so kam es, dass sechs unser Jungs bereits nach dem ersten Verhandlungstag draußen vor der Stadt an einer Einfallstraße standen, als drei Autos mit 81ern heranfuhren. Die erkannten natürlich sofort, dass sie in Überzahl waren. Sechs Banditen in freier Wildbahn, nach einem Tag wie diesem und man selbst dazu noch in Überzahl – die Jungs witterten ihre Chance und gingen sofort und ohne lange zu reden, auf unsere Brüder los.


    Genau in diesem Moment fuhr jedoch ein Reisebus, aus dem Stadtzentrum kommend, auf die Schlägerei zu. Und in dem Bus saßen 50 bis 60 Bandidos, und mit einem Mal hatte sich der kurzfristige Vorteil der Angler ins Gegenteil gedreht und die Typen hätten sich im Nachhinein wohl gewünscht, an unseren Brüdern vorbeigefahren zu sein. Les und ich waren ebenfalls auf dem Weg zu unseren Autos und dann auch mittendrin. Auf der Straße entwickelte sich in kürzester Zeit eine üble Schlägerei.


    Ein Auto der Angler konnte gerade noch türmen, der Rest bekam von uns eine Abreibung erster Güte. Auch ein Mercedes, den die Angler gefahren hatten, musste für seine Chauffeure bluten und wurde aufs Allerfeinste platt geklopft. Einem Polizisten, der in der Nähe war, konnte man die Panik im Gesicht ablesen. Er funkte wie ein Bekloppter und dann kamen auch schon die SEK-Teams mit Helikoptern angeflogen. Na ja, und dann waren wir in null Komma nichts auch schon alle festgenommen. Und keiner hat bei den polizeilichen Vernehmungen auch nur ein Wort gesagt. Die Rockerehre hat funktioniert, obwohl man besonders an Tagen wie diesen ganz und gar nicht gut aufeinander zu sprechen war.


    Da noch gut 15 Verhandlungstage vor uns lagen, hatten wir daraufhin mit der Gegenseite vereinbart, dass wir nur noch mit jeweils 20 Mann in die Stadt reisen wollten. Alles andere war blödsinnig, da auch in dem Verhandlungssaal nur 20 Angler und 20 Bandidos zugelassen waren. Und das wurde dann auch eingehalten – bis zum Tag der Urteilsverkündung.


    Uns war natürlich klar, dass die Angler für diesen Tag dann doch wieder den ganz großen Auftritt haben wollten – man lernt seine Rivalen im Laufe der Jahre auch ein bisschen kennen und kann mitunter voraussehen, was sie gerade mal wieder planen. Zur Urteilsverkündung musste die große Geste her, das große Schaulaufen, und da stellte sich dann eben die Frage, ob wir dieses Spiel mitgehen wollten.


    Logischerweise gab es vor diesem besagten Tag auch in unserem Club Stimmen, dass auch die Bandidos als Demonstration der Stärke mit großer Besatzung anreisen sollten – um den Anglern zu zeigen, dass wir auch jemand waren. Unsere Brüder Bandido Fossy 1%er und Bandido Wolfgang 1%er vom Chapter Osnabrück machten jedoch den Vorschlag, dass es nur eine echte Demonstration der Stärke geben konnte: nämlich wenn sich der Bandidos MC Germany mit 20 Mann in eine Stadt traute, die bis obenhin voll mit wütenden Anglern war. Das wäre einmal eine Ansage mit richtiger Symbolkraft!


    Und so machten wir es.


    Münster kam uns an jenem Tag vor wie Fort Laramie. Überall Polizei, Medienvertreter, Kamerateams, Schaulustige und gut 600 Angler – und wir mit 20 Mann. Zwölf Motorräder und zwei Autos mit je vier Mann. Ich sehe heute noch das enttäuschte Gesicht von dem Imbissbudenbesitzer, der in der Parkgarage, in der wir uns sammeln mussten, vermutlich das Geschäft seines Lebens gewittert hatte. Die Bullen vor Ort witterten natürlich sofort ein Komplott. Sie konnten und wollten offenbar nicht glauben, dass wir tatsächlich die Eier hatten, mit gerade einmal 20 Mann in der Stadt aufzulaufen.


    Die Polizei suchte aufgebracht nach dem Rest unserer Truppe, der nach Meinung der Einsatzleiter inkognito in der Stadt sein musste. Aus deren Sicht konnte es einfach gar nicht sein, dass wir nur mit 20 Mann zu der Urteilsverkündung auftauchen würden. So dreist konnte man doch gar nicht agieren und sich mit ein paar wenigen Jungs in die Höhle des Löwen trauen.


    Aber die Suche nach Bandidos in Zivil blieb ohne Erfolg. Wir waren 20 Banditen und kein Mann mehr. Nicht nur der Imbissbudenbesitzer musste auf sein Geschäft verzichten – auch die unzähligen Medienleute und die Gesetzeshüter. Denn nichts anderes war es letztlich: ein Geschäft. Für die Justizbehörden, für die Polizei, für die Pressevertreter und für irgendwelche Frittenbudenbesitzer war das Ganze einfach nur ein Geschäft. Und wir – die 81er und die Bandidos – die Tanzbären in deren Manege. Aber auch das waren wir nicht bereit mitzumachen. Wenn diese Herrschaften Lust auf Action hatten, sollten sie ins Kino gehen und sich den neuesten Bond-Streifen anschauen. Denn genau hierfür werden solche Filmchen eigentlich auch gedreht. Wir brauchten in dieser Szene nicht den ganz großen Auftritt – denn der kleinere war am Ende doch sehr viel eindrucksvoller.


    Der sogenannte Rockerkrieg, auf den viele so sehnsüchtig warten, ist einfach nie ausgebrochen, da kann geschrieben und behauptet werden, was man will. Dafür sind die beteiligten Personen ganz offenkundig viel zu besonnen. Auch als im Mai 2012 einer unserer Brüder erschossen auf einer Straße in der Nähe von Gladbeck lag und alles nach einem feigen Mordanschlag aussah, hielten wir zunächst einmal die Füße still. Es hilft keinem, wenn man in Momenten wie diesen sofort seine Jungs zusammentrommelt und gegen den potenziellen Feind ausrückt, ohne zu wissen, was überhaupt geschehen ist.


    Auch in diesem Fall hat es sich mal wieder bewährt, dass man erst einmal ruhig geblieben ist und abgewartet hat, was am Ende überhaupt rauskommt. Dieser Bruder, der da auf der Straße lag, hatte nämlich Selbstmord begangen und diesen wie einen Mordanschlag aussehen lassen. Schmauchspuren am Bike haben die Wahrheit letztlich an den Tag gebracht. Warum der Bruder das getan hat, werden wir nie erfahren. Vielleicht wollte er – nachdem er in seinem Leben nicht mehr weiterwusste – wenigstens ein ehrenhaftes Rockerbegräbnis bekommen. Ich weiß es nicht. Was ich indes sicher weiß, ist, dass ein Rachefeldzug nach dieser Geschichte so brutal daneben gewesen wäre, wie es schlimmer nicht hätte sein können.


    Der in Berlin angeschossene Angler im Sommer 2012 ließ ebenfalls viele Beobachter der Szene Schlimmstes befürchten. Aber auch da regierte eine Besonnenheit, die so manchen Behördenleiter, der bereits die Klingen gewetzt haben mochte, enttäuscht zurückließ. Auch die Rot-Weißen warteten zunächst einmal ab, was die Ermittlungen ergaben, um dann festzustellen, dass dieser Mordanschlag vermutlich aus den eigenen Reihen begangen worden war. Ein »Rockerkrieg« blieb aus und auch in dieser Sache hätte er auf falschen Tatsachen beruht. Mit der großen Show wurde es nichts und die Voyeure mussten enttäuscht mit ihren Kameras und Fotoapparaten abziehen.


    Und jedes Mal frage ich mich erneut, wie manche Medienvertreter nachts eigentlich schlafen können. Sobald irgendwo etwas passiert, stehen sie – die Stirn voller Sorgenfalten und den Kopf bestürzt zur Seite geneigt – vor der Kamera, um ergriffen von einem Ereignis zu berichten, das die Menschen zu Hause erschüttern, beunruhigen und ängstigen soll. Man könnte es den Reportern tatsächlich abnehmen, dass sie es wirklich ernst meinen. Dann aber sieht man die Enttäuschung auf ihren Gesichtern, wenn von ihnen prophezeite Kriege oder Auseinandersetzungen doch nicht stattfinden. Weil die Beteiligten vielleicht gar nicht so geil auf Gewalt sind, wie immer berichtet wird. Zumindest sind sie nicht ganz so geil darauf wie manche Berichterstatter!


    Berichterstatter, die mitunter dann Bücher über Rockerkriege schreiben, um mit uns und dem, was wir angeblich alles anstellen, ein gutes Geschäft zu machen. Diese vermeintlich investigativen Journalisten saugen wie Zecken an dem Rockermythos, und deren Geschichten sind häufig nicht viel mehr als Selbstzweck. Sie schaffen sich über uns ihre berufliche Daseinsberechtigung, und das kann man in Ordnung finden oder auch nicht.


    Wenn dann – wie nach dem Prozess in Münster – zwei Brüder für eine lebenslange Strafe in Haft gehen müssen, ist es eigentlich eine Selbstverständlichkeit, dass man sich um diese kümmert und sie unterstützt. In Deutschland indes spricht man dann sofort von Strukturen der organisierten Kriminalität. Aber muss man für diese Art von Hilfe tatsächlich leiblich verwandt sein? Mir wird ganz mulmig, wenn ich mir vorstelle, dass all die Inhaftierten ausschließlich von ihren Familienangehörigen abhängig sind. Seine Familie kann man sich nicht aussuchen – seine Freunde und Brüder indes sehr wohl. Und für viele von uns ist der Club im Laufe der Jahre mehr geworden, als viele Familien je geben könnten. Aber auch das zählt in den Augen unserer Politiker, Justizbehörden und Journalisten nicht. Vielleicht weil sie es nicht kennen …


    Dass es auch in einem Rockerclub wie den Bandidos immer wieder zu Tiefpunkten kommen muss, liegt auf der Hand – schließlich sind auch wir, sosehr wir uns bisweilen außerhalb des Mainstreams sehen, doch auch ein Abbild der Gesellschaft. Das mussten wir zu unserem Leidwesen im Fall unseres ehemaligen Vice-Presidentes Diesel sehen und das wurde uns Jahre später in Münster noch einmal vor Augen geführt, als wir es mit einer miesen Wanze aus den eigenen Reihen zu tun bekamen.


    Der Fall fing im Grunde einigermaßen harmlos an. Im Jahr 2007 stellte sich heraus, dass es in unserem Chapter in Münster zu Unregelmäßigkeiten in der Kasse gekommen war. Nach einigen Nachforschungen war recht bald klar geworden, dass der dortige Secretary in die Clubkasse gegriffen hatte. Wie sich herausstellte, hatte sich der Vogel nicht nur über ein Jahr hinweg die kompletten Mitgliedsbeiträge in Höhe von etwa 10.000 Euro in die eigene Tasche gewirtschaftet, sondern auch noch weitere 3000 Euro abgezogen. Dafür hatte er Unterlagen gefälscht und im Fall der 3000 Euro auch noch behauptet, das Geld habe er sich in Absprache mit dem Chapter-Presi ordentlich geliehen. Nun, der war zu jener Zeit im Urlaub, und als er zurückkam, war schnell klar, dass da einer ein falsches Spiel getrieben hatte.


    Der feine Herr Secretary wurde daraufhin zur Rede gestellt – er räumte alles ein und versprach, das Geld zurückzuzahlen, und gab den Statuten des Clubs entsprechend seine beiden Harleys als Pfand ab. So weit, so gut.


    Wie wir später erfuhren, lieh er sich dann zunächst einmal die fehlenden 13.000 Euro von seinem Schwager, der hierfür einen Kredit aufnehmen musste. Aber auch dieses Geld bekamen wir nicht zu sehen – sein Schwager übrigens auch nicht mehr. Mit nunmehr insgesamt 26.000 Euro Schulden an der Backe hatte unsere Wanze eine ganz neue, viel schlauere Idee: Er machte sich zum Kronzeugen gegen seinen Club, der kleine Feigling holte sich einfach Hilfe vom Staat. Und der nahm unsere Wanze natürlich mit offenen Armen auf.


    In der Folgezeit schien der Herr Secretary so ziemlich alles zu bestätigen, was die Ermittler ihm in Frageform auf den Tisch legten. Und noch vieles mehr. Les hatte mit einem Mal einen angeblichen Mordauftrag an einem Supporter an der Backe und mir hatte der Schleicher die Geschichte mit den tödlichen Schüssen in Ibbenbüren angedichtet.


    Der Typ schien bei allem mit dem Kopf zu nicken: Drogenhandel, Geldwäsche, Schutzgelderpressungen, Prostitution, Waffenhandel – Mordaufträge! Unsere Telefone wurden zwei Jahre lang abgehört, was übrigens zu den Protokollen führte, die drei Reporter nun als Grundlage für ihr »Rockerkrieg«-Buch genommen haben.


    Wir selbst hatten davon natürlich keine Ahnung und erfuhren erst von der ganzen Aktion, als sie nach zwei Jahren wieder eingestellt wurde und wir ein Schreiben erhielten, dass die Ermittlungen gegen uns eingestellt worden seien. Eingestellt, weil eben nichts von all dem stimmte, was die Wanze gegenüber der Polizei behauptet hatte.


    Der Vogel war wohl rund 30-mal vor Gericht als Kronzeuge und jedes Mal stellte sich heraus, dass der Wichtigtuer die Unwahrheit gesagt hatte. Eine peinliche Gerichtsverhandlung jagte die nächste, bis man endlich auf den Trichter kam, dass da einer den Kronzeugen spielte, der einfach nur Schiss hatte, weil er dem Club 13.000 Euro schuldete und diese nicht zurückzahlen konnte …


    In Münster indes wurde es richtig haarsträubend. Aus der Sache mit den Harleys, die unsere Wanze als Pfand hinterlassen hatte, wurde eine räuberische Erpressung gestrickt. Der Münsteraner Presi, dem man eigentlich gar nichts nachweisen konnte, wurde zu zwei Jahren und neun Monaten verurteilt – weil er, wie das Gericht befand, als Presi schlichtweg von der Sache gewusst haben musste. Indizien und Beweise gab es keine – in so einem Fall müssen dann auch einmal Mutmaßungen genügen.


    Der Vice-Presi Münster erhielt zwei Jahre und sechs Monate, der Sargento von Münster drei Jahre und drei Monate und ein weiteres Member vier Jahre und drei Monate. Die 13.000 Euro musste der Vogel nicht zurückbezahlen, dafür bekam er per Gerichtsbeschluss seine beiden Harleys zurück.


    Um das Ganze noch einmal zusammenzufassen: Ein Typ klaut 13.000 Euro, kann diese nicht zurückbezahlen und stellt sich deswegen als Kronzeuge in den Schutz des Staates. Eigentlich hat er gar nichts zu bezeugen, deshalb stellt er einfach wilde Behauptungen auf. Es kommt zu zweijährigen Abhörmaßnahmen, die naturgemäß nichts ergeben – weil der Vogel eben alles erfunden hat. Es kommt darüber hinaus zu unzähligen Gerichtsverfahren, in denen auch nur festgestellt werden kann, dass die Wanze gelogen hat, und am Ende werden eben ein paar Männer aus einem Chapter verurteilt, weil sie seine Harleys als Pfand genommen haben. Der Vogel muss das Geld nicht zurückbezahlen, das er gestohlen hat, bekommt seine Harleys zurück und darf auf Staatskosten in das Zeugenschutzprogramm. Seine Lügengeschichten indes haben – außer sündhaft teuren Abhörmaßnahmen und Gerichtsverfahren – nichts erbracht. Und das soll nun also die Arbeit von Ermittlungsbehörden in einem Rechtsstaat sein. Na, dann herzlichen Glückwunsch. In der freien Wirtschaft wären bei solchen Betriebsergebnissen garantiert »Köpfe gerollt« …

  


  
    Der kleine Bruder


    von Les H.


    Im Oktober 2012 standen wir bereits zum dritten Mal am Grab unseres Bruders Eschli. Der Schmerz über diesen Verlust will einfach nicht weniger werden. Er fehlt uns immer noch, dieser Junge, der für Peter und mich wie ein Sohn war, und es ist immer noch schwer zu glauben, dass wir wegen so einer blöden Geschichte einen unserer besten Jungs verloren haben.


    Eschli kam aus einer Sinti-Familie und war ein Heißsporn, wie ich selten einen kennengelernt hatte. Aber – und das hob ihn von vielen anderen ab – einer, der das Herz am richtigen Fleck trug. Der Junge hatte seine »Karriere« bei den Schalker Hools gemacht, bevor er mit Anfang 20 bei uns vorstellig wurde. Wir spürten damals sofort, dass uns da ein Wildpferd gegenüberstand, das nur sehr schwer zu bändigen sein würde, spürten aber auch, dass Eschli einer war, der dich nie bescheißen, verarschen oder hintergehen würde.


    Das erklärten uns damals die Jungs von der Gelsen-Szene, allen voran Erich, die Eschli lange vor uns kannten. Wir haben ihn kennengelernt, als er 16 Jahre alt war – auf der alten Schalker Glückauf-Kampfbahn. Da hatte er uns schon im Auge, wie er uns später einmal erzählte, denn wir waren offenbar so etwas wie Vorbilder für ihn.


    Wir hätten zahlreiche gute Gründe gehabt, den Burschen schon während seiner Probezeit wieder aus dem Club zu werfen, so verrückt war dieser Junge damals. Und ich habe mich seit seinem Tod oft gefragt, warum wir ihn nicht rausgeschmissen haben. Und auf diese Frage konnte es im Grunde nur eine Antwort geben: Dann hätten auch wir uns in jungen Jahren regelmäßig aus dem Club schmeißen müssen, denn dieser Bruder war uns am Ende ähnlicher, als wir es zu seinen Lebzeiten wussten.


    Es verging damals kaum eine Woche, in der wir ihm nicht irgendwo aus der Patsche helfen mussten. Ich erinnere mich noch, wie er uns einmal panisch angerufen hatte, weil ein paar Typen ihre Waffen auf ihn richteten. Eschli hatte mit einer Gaspistole rumgefuchtelt und sich dann gewundert, dass die anderen ihm richtige Knarren unter die Nase hielten.


    Auch diese ganze Hooligan-Sache ging uns manchmal mächtig auf den Geist, obwohl wir sehr gute Kontakte zu den Führungsmitgliedern der Gelsen-Szene haben – Erich, Christian, Fanta, Hilmer, Frenchi, Peric, Timmy, Jogi und Anke, Bandido Pauls Frau. Es nervte eben, weil Eschli ständig bei irgendwelchen Ausschreitungen im Vordergrund stehen musste und dann natürlich ein ums andere Mal in einer Polizeizelle landete. »Was ist mit Eschli?«, fragte Peter damals häufig mit einem versteckten Grinsen im Gesicht, wenn bei mir mal wieder das Telefon geklingelt hatte. »Wo müssen wir ihn denn dieses Mal rausholen?«


    Einmal mussten wir ihn in Holland aus dem Knast holen, nachdem er mal wieder mit seiner Gelsen-Szene unterwegs gewesen war. Peter und ich fuhren also dorthin und waren ordentlich gepisst. Im Besucherraum erklärten wir ihm dann nachhaltig, dass er mit dieser Hool-Geschichte endlich aufhören müsse und wir keinen Bock mehr darauf hätten, uns ständig mit seinen blödsinnigen Aktionen zu beschäftigen. Aber unser Eschli blieb stur – da ließ sich dieser Bursche auch nicht von unseren »Schulterklappen« beeindrucken. Ein Charakterzug, der ihn letztlich so außergewöhnlich machte und auch auszeichnete, in diesem Fall aber mächtig nervte.


    Das Maß war voll und Peter griff zur allerletzten Maßnahme: »Okay, Eschli, das nächste Mal bringen wir deine Mutter mit!«


    Dann geschah etwas, was mir bis heute immer wieder ein Grinsen in die Mundwinkel treibt: Der Junge ist tatsächlich eingeknickt. Wie ein wackliges Kartenhäuschen, denn vor seiner Mutter hatte Eschli tatsächlich mehr Respekt als in einer dunklen Straße vor einer Gruppe schwer bewaffneter Feinde.


    Eschlis feuriges Temperament und die Hooligan-Aktivitäten waren das eine – seine zahlreichen Frauengeschichten eine ganz andere Sache. Ob genau das letztlich dann auch zu seinem Tod geführt hat, wissen wir nicht. Der Junge hatte immer mal wieder Probleme mit einem Türken von den Anglern, der in Duisburg immer wieder versuchte, die Bandidos zu provozieren. Der Typ war Kickboxer und Wirtschafter in einem Puff. Die beiden Kerle waren wie Hund und Katze, und wann immer sie sich auf der Straße oder in einer Kneipe über den Weg liefen, gab es Zoff. Ich denke, das lag noch nicht einmal ausschließlich an den unterschiedlichen Farben, die die beiden auf dem Rücken trugen, sondern vor allem an den blöden, respektlosen Aktionen, die dieser Vogel sich ständig leistete.


    Der Richter sagte später in seiner Urteilsbegründung – und da muss ich ihm ausnahmsweise zustimmen –, dass »das Tatgeschehen zwischen irgendwelchen Herren Mustermann kaum denkbar gewesen wäre« und sich die beiden Männer »wechselseitig immer aggressiver« stetig weiter gereizt hätten – bis es dann schließlich zum großen Knall kam … Die beiden hätten sich überall auf der Welt treffen können und es hätte immer in einer Katastrophe geendet.


    Was auch immer an diesem besagten Abend vor unserem Duisburger Clubhaus passiert ist – ich war nicht dabei und muss mich auf Berichte anderer stützen. Ich weiß nur, dass unserem Jungen von diesem Helden in den Kopf geschossen wurde. Eschli hatte keine Knarre und kein Messer in der Hand, sondern einen Becher Cola! Wie feige musste man sein, um so etwas zu tun? Ein Thaiboxer, ein Free Fighter, der seinem Gegner aus dem Auto heraus einfach in den Kopf schießt … Dazu fehlen mir schlichtweg die Worte.


    Dieser Angler stand angeblich mit seinem Wagen vor unserem Clubhaus an der Ampel, als Eschli auf ihn zuging. »Wenn man den Zeugenaussagen Glauben schenken darf, sagte Eschli zu diesem Feigling: ›Komm raus, du Sau, und mach dich gerade!‹ Denn das war es, was Eschlis gesamtes Leben bestimmt hatte: sich gerade machen! Davonlaufen, den Schwanz einziehen oder hintenherum eine heimtückische Aktion machen, das war nicht Eschlis Welt. Er wollte es gerade haben und genau das war es wohl, was er an diesem seinem letzten Abend auch von dem Angler erwartete. Und dann fielen die Schüsse, von denen einer tödlich für unseren Bruder war.


    Peter war an diesem Abend mit seiner Frau Katja unterwegs, der Anruf erreichte ihn im Auto auf dem Weg nach Hause. Am Telefon war Toni, der Presidente des Chapters Duisburg, und der erklärte Peter dann auch, dass es nicht gut um Eschli stehe. Peter rief sofort mich an, und seine Frau Katja hat mir später erzählt, dass sie auf dieser Fahrt Todesängste ausstand, da sie nie zuvor in ihrem Leben so schnell in einem Auto unterwegs gewesen war. Sie erinnert sich, dass Peter damals sagte: »Bitte lass Eschli nicht sterben, sonst wird sich in Deutschland alles dramatisch ändern …« Er hatte die Katastrophe, die dann ja auch folgte, irgendwie vorausgesehen … Meine Frau Berit ist an diesem Abend in die Kirche gegangen, hat eine Kerze für Eschli angezündet und für ihn gebetet.


    Und auch mir war in diesen dunklen Stunden bewusst geworden, was das Attentat auf Eschli zu bedeuten hatte. Die Prognosen der Ärzte waren nicht gut und wir waren im Begriff, einen guten Freund und echten Bruder zu verlieren. Und möglicherweise standen wir nun tatsächlich vor einem Krieg. War es das alles wert? Mussten gute junge Kerle sterben, weil sie eine bestimmte Farbe auf ihrem Rücken trugen? War es das, was wir uns in all diesen Jahren unter einem Rockerleben vorgestellt hatten?


    Es kam dann auch, wie es an einem solchen Abend kommen musste. Ich will an dieser Stelle bewusst nur ein wenig aus den Polizeiberichten zitieren, denn man muss nun wirklich nicht alles offen berichten … Um kurz vor halb neun fielen die Schüsse auf Eschli und um kurz nach 21 Uhr kam es bereits zu den ersten offenen Auseinandersetzungen zwischen unseren Jungs und den 81ern. In der Duisburger Vulkanstraße gerieten etwa 40 unserer Jungs mit den Anglern aneinander und um kurz nach 22 Uhr sammelten sich die Rot-Weißen vor dem Duisburger »Bandidos Place«.


    Wenig später standen sich den Polizeiangaben nach in der Charlottenstraße 60 Banditen und 60 Angler gegenüber – und vielleicht 30 gleichsam machtlose Polizisten. Während in den Polizeileitstellen verzweifelt nach Verstärkung gerufen wurde, gingen diese 120 Mann mit allem, was sie in ihren Händen halten konnten, aufeinander los. Die Duisburger Polizei löste die landesweite Vollalarmierung der nordrhein-westfälischen Spezialeinsatzkräfte aus – zu dieser Zeit reisten bereits Brüder aus Unna und Greven an.


    Gegen zwei Uhr morgens flog laut Polizeiangaben, die ich unkommentiert lassen möchte, eine Handgranate in das Clubhaus der Hells Angels Midland, das war der Club, dem der feige Schütze angehörte, und um etwa 4.30 Uhr wurde in Essen auf unser dortiges Clubhaus geschossen. Die Auseinandersetzung, die Peter auf dem Weg zu Eschli ins Krankenhaus befürchtete, war tatsächlich da … Ein tragisches Ereignis, das dann auch noch schmutzig werden sollte.


    Vor Gericht wollte dieser Held mit seinem Verteidiger zusammen dann auch noch auf Notwehr plädieren. Eschli habe sich mehrfach an den Hosenbund gefasst, deswegen habe er befürchtet, der Mann sei bewaffnet. Aber in diesem Hosenbund steckte eben keine Knarre. Unter gerade machen hatte Eschli sich immer etwas anderes vorgestellt. Er war nicht der Ansicht, dass er gegen diesen angeblich großen Kickboxer eine Knarre brauchen würde.


    Und dann habe er einfach geschossen, angeblich ohne jede Absicht, Eschli zu treffen. Er habe noch nicht einmal bemerkt, dass er unseren Jungen niedergestreckt hatte, als er mit seinem Wagen davonfuhr. Er hat einem Menschen in den Kopf geschossen, ohne es zu merken? Nicht in den Rücken – in den Kopf. Aus Versehen?


    Ich bin mitunter ein gutgläubiger Mensch, aber diesen widerwärtigen und überdies auch noch feigen Schwachsinn konnte doch nun wirklich niemand glauben. Und die Richter in Duisburg taten das letztlich auch nicht. Sie verurteilten diesen Vogel wegen Totschlags zu elf Jahren Haft. Juristisch gesehen, ist es natürlich nachvollziehbar, dass in diesem Fall nicht die klassischen Mordmerkmale zum Tragen kamen, die nun mal einen Mörder von einem Totschläger unterscheiden. Sein blödes, überhebliches Grinsen, das er während fast aller Verhandlungstage provozierend zur Schau gestellt hatte, war diesem Typen am Ende dann doch vergangen, hatte er doch vermutlich damit gerechnet, mit seiner beschissenen Notwehrnummer durchzukommen.


    Gleichwohl bleibt dieser schale, unglaublich feige Beigeschmack. Dass dieser Angler unseren Bruder erschossen hatte, war schlimm genug. Dass er sich dann jedoch auch noch in einer unglaublich perfiden Art und Weise hinter einer angeblichen Notwehr verstecken wollte, verrät einiges über diesen Feigling.


    Eschli wurde im Kreise seiner Familie fünf Tage lang aufgebahrt. Einer Familie, die nur zwei Jahre vor dieser feigen Tat an Eschli dessen jüngere Schwester zu Grabe tragen musste. Dem Mädchen hatte irgendjemand an seinem 18. Geburtstag in einer Diskothek Drogen ins Glas geschmissen – vermutlich Ecstasy-Pillen –, und das Kind, das nie etwas mit Drogen zu tun gehabt hatte, ist an diesem Zeug gestorben. An seinem 18. Geburtstag! Das ist eigentlich mehr, als eine Familie für den Rest des Lebens verkraften kann.


    Und auch die Beerdigung werden wir nie vergessen können. Hunderte von Bandidos aus ganz Europa, unzählige Jungs von der Gelsen-Szene, Hooligans und viele befreundete Clubs aus der gesamten Republik säumten das Grab unseres Bruders, den wir immer in unseren Herzen tragen werden. Eschli war auch ein Mitglied der Gelsen-Szene, und man muss sich einmal vorstellen, dass zu seiner Beisetzung – neben einigen Kollegen aus Nürnberg – auch Hools aus Dortmund kamen. Dortmunder Hooligans, die »Erzfeinde«, erwiesen unserem Bruder die letzte Ehre! Diese Geste werden wir immer in Erinnerung behalten.


    Aber eines werden wir auch nie vergessen! Nämlich dass an diesem Tag »Brüder« aus seinem damaligen Chapter Oberhausen, allen voran deren »Präsident«, und »Brüder« aus Berlin an Eschlis Grab standen und offen Rache und Vergeltung schworen. Genau die »Brüder«, die später einfach die Fronten wechselten und zu den Rot-Weißen übertraten. Mit dieser verlogenen und erbärmlichen Geste ist Eschli damals ein zweites Mal gestorben und sein Tod noch sinnloser geworden. Das ist eine Form der menschlichen Enttäuschung, die man nie für möglich gehalten hätte und die sich auf alle Ewigkeit in unser aller Erinnerung eingebrannt hat!

  


  
    Die Annäherung


    von Peter M.


    Frieden zu machen ist gar nicht so schwer – ihn zu halten jedoch fast unmöglich. Das könnte – auf eine Kurzformel gebracht – im Grunde das Fazit nach dem »Rockerfrieden« von Hannover sein.


    Notwendig schien er allemal zu sein, hatten sich doch die Differenzen zwischen Bandidos und Anglern in Deutschland im Laufe der Jahre deutlich verstärkt. Es war zu Überfällen gekommen, es hatte Verletzte gegeben – und unzählige Member auf beiden Seiten saßen zum Teil langjährige Haftstrafen ab.


    Natürlich war der Druck der Behörden mit jeder weiteren Auseinandersetzung gestiegen. Eine Razzia jagte die nächste und von Fall zu Fall wurden ganze Chapter – oder bei den Anglern eben Charter – zugemacht und Innenminister diskutierten mal wieder über bundes- oder landesweite Verbote beider Clubs. Wir waren zum Spielball geworden, und das wollten wir endlich abstellen. Einmal davon abgesehen, dass jeder Verlust eines Bruders unerträglich ist, machte die ganze Sache so, wie sie sich gestaltete, nicht einmal ansatzweise so viel Spaß wie in unseren Anfängen.


    Bei Geschichten wie dem berühmten Handschlag von Hannover liegt es in der Natur der Sache, dass es immer mindestens zwei Versionen geben wird: die der Rot-Weißen und unsere. Denn da ist etwas geschehen, was nicht nur die ganze Szene verwunderte, sondern auch große Teile der Republik, und kundige Beobachter oder auch Kenner der deutschen Rockerszene fragten sich natürlich sofort, wer denn nun den ersten Schritt getan haben mag.


    Das ist in Rockerkreisen tatsächlich die entscheidende Frage, denn sie beinhaltet unter der Oberfläche und zwischen den Zeilen, dass eine der beiden Parteien Schwäche gezeigt haben könnte, und Schwäche ist ein Wort, das ein Rocker normalerweise nicht zu seinem Vokabular zählt. Derjenige, der bei den Vorgesprächen, die diesem Friedensschluss vorausgegangen waren, den ersten Schritt machte, hätte gleichsam mit dem weißen Fähnchen gewedelt, so musste die gängige Interpretation dieser Ereignisse am Ende lauten.


    Es steht also letztlich jedem Leser frei, unserer Version dieser Geschichte Glauben zu schenken oder eben nicht, denn die Rot-Weißen werden garantiert das Gegenteil behaupten …


    Das Datum kann ich nicht mehr nennen, aber irgendwann erhielten wir einen Anruf von Lobo, einem Angler, den wir schon an die 30 Jahre kennen und trotz seiner Farben auf dem Rücken als Mensch auch schätzen. Und der eröffnete uns, dass Frank H. sich gerne einmal mit uns unterhalten würde. Unverbindlich und ohne großes Aufsehen. Wir willigten nach einiger Bedenkzeit ein und so fuhren wir eines Abends zu einem Rastplatz auf der A2 – Garbsen – und von dort ging es dann weiter in eine Diskothek, in der es zu diesem informellen Treffen kommen sollte.


    Eine knifflige Entscheidung. Keiner wusste, dass ein Treffen stattfinden sollte, und dann fährst du da mehr oder weniger alleine in einen Schuppen auf Anglerterritorium. Davon war eigentlich im Vorfeld nie die Rede gewesen und wir dachten schon darüber nach, ob das Ganze am Ende gut ausgehen würde. Aber Les und ich waren eben verrückt genug, die Sache durchzuziehen.


    Frank H. war also da, eine Falle war auch nicht auszumachen, und so setzten wir uns, die Augen streng auf unsere Gegner gerichtet, mit dem Chef der Hannoveraner Angler an einen Tisch. Und dann ging das Vorgeplänkel auch schon los:


    »Was wollt ihr von uns?«


    »Wir wollen gar nichts. Ihr wolltet etwas von uns!«


    »Blödsinn, warum habt ihr uns herbestellt?«


    »Wir euch herbestellt? Der Vorschlag kam doch von euch …«


    Und so ging es minutenlang hin und her und es ist dabei völlig unbedeutend, wer was gesagt hat, da alle Aussagen im Grunde vollständig austauschbar waren. Ein Spielchen wie im Kindergarten, nur dass die Inhalte ein klein wenig ernster waren.


    Dass man in diesem Leben nicht mehr Freundschaft schließen würde, war beiden Parteien schnell klar geworden, aber nach dem oben beschriebenen Vorgeplänkel war man irgendwann dennoch übereingekommen, dass man in Zukunft – von Fall zu Fall – zunächst einmal auf der Führungsebene Gespräche führen würde. Und zwar, bevor es an der Basis richtig knallte.


    Eine ordentliche Übereinkunft, wie ich finde, obwohl es in der Vergangenheit auch ohne dieses Gespräch in einigen Situationen ruhiger geblieben war, als man hätte annehmen können. Als unser Freund und Bruder Eschli in Duisburg von diesem Angler erschossen wurde, brach eben kein richtiger, landesweiter Krieg aus.


    Bei der Ermordung von Eschli war uns schnell bewusst geworden, dass dies keine reine Clubangelegenheit war. Sicher, die Kluft zwischen diesen beiden Kontrahenten wurde durch die unterschiedlichen Farben nicht gerade kleiner – im Grunde aber hatten die beiden in erster Linie persönliche Gründe für ihren gegenseitigen Hass. Es hatte damals nichts darauf hingedeutet, dass Eschli sterben musste, weil er ein Bandido war. Es hatte keinen Auftrag des Clubs gegeben, Eschli wehzutun oder ihn gar zu töten. Am Ende einer langen Reihe von gegenseitigen Beleidigungen und Verunglimpfungen stand fatalerweise eine Frau, um die beide Männer kämpfen wollten. Und dieser Kampf endete auf eine unfassbar feige Art und Weise tödlich.


    Nach dieser Tat eines Einzelnen loszuziehen und einen ganzen Club in die Verantwortung zu nehmen hätte sich in diesem Fall nicht empfohlen. So groß der Hass und die Abneigung auf die anderen auch waren – in diesem besonderen Fall musste man fair und vor allem bei den Tatsachen bleiben.


    Auch der Mord von Ibbenbüren, bei dem aus unserer Sicht bis heute nicht bewiesen ist, dass die wahren Täter hinter Gittern sitzen, hatte eine andere Qualität. Auch dort war es nicht zu einem Überfall des einen Clubs auf den anderen gekommen. Und auch in diesem Fall mag man in Betracht ziehen, dass es Stimmen gab, die behaupteten, der ermordete Angler könne möglicherweise aus den eigenen Reihen erschossen worden sein, da er sich angeblich von seinem Club abwenden wollte. Wir wissen es nicht, aber zu größeren Ausschreitungen und Aggressionen war es auch nach diesem Todesfall nicht gekommen, weil es nicht nach einer Clubaktion aussah.


    Die Fälle in Gladbeck und Berlin waren – wie bereits beschrieben – auch nicht Auslöser für größere Auseinandersetzungen, und das mit gutem Grund. Gleichwohl war es immer wieder zu Übergriffen, Schlägereien und dergleichen gekommen, sodass Angler-Boss H. und wir vereinbarten, künftig strittige Fälle zunächst einmal miteinander zu besprechen.


    Diese Übereinkunft war im Grunde ganz sinnvoll – in der Theorie. In der Praxis jedoch stellte sich schon bald heraus, dass sie uns eigentlich nicht richtig weiterbrachte. Plötzlich klingelte mitten in der Nacht bei mir das Telefon und Frank H. teilte mir mit, dass einer unserer Leute einem Angler das Colour abgenommen habe.


    Von dieser Sache wusste ich noch gar nichts, da bekam ich also schon die Nachricht von der Konkurrenz. Dann musste ich diesen Bruder kontaktieren, er musste mir die Angler-Farben übergeben und ich mit H. einen Übergabetermin machen … Und für so was war man dann Vice-Presidente Europe? Sollte man sich tatsächlich ständig irgendwo auf halber Strecke treffen, um Colours auszutauschen, die unsere Jungs sich gegenseitig abjagten? Nein, das konnte es beileibe nicht sein.


    Man kam sich vor wie ein Vater, der jede Woche mindestens einmal in die Schule zitiert wird, weil der Kleine im Unterricht mal wieder Scheiß gemacht hat. »Ja, Herr Lehrer, ich spreche mit meinem Jungen. Nein, Herr Lehrer, es kommt bestimmt nie wieder vor. Ja, das versprechen ich Ihnen …« Geht’s eigentlich noch? Wir waren doch ein Rockerclub und kein Kindergarten. Und wie hätte das denn auf Dauer mit mehr als 700 Membern funktionieren sollen? Da hätten wir gleich eine Schlichtungsstelle oder einen Mediator einstellen können. Das war Schwachsinn und so kamen wir bei weiteren Gesprächen überein, dass wir uns diese Telefonate künftig nur sparen könnten, wenn wir direkt einen richtigen Frieden machen würden …

  


  
    Der Handschlag


    von Les H.


    Ich selbst bin auf den unzähligen Fotos, die im Mai 2010 durch die Medien gingen, glücklicherweise kaum zu sehen. Die Nachricht vom sogenannten Rockerfrieden kam sogar in den Fernsehnachrichten und man musste sich eigentlich schon fragen, ob es nichts Wichtigeres auf der Welt gab als ein Frank H. von den deutschen Anglern und Peter Maczollek vom Bandidos MC Germany, die in der Kanzlei eines Rechtsanwaltes aus Hannover ein Friedensbündnis vereinbaren.


    Frank H. und Peter – der natürlich in Abstimmung mit dem anderen deutschen Vice-Presidente handelte – hatten sich also getroffen, um ein paar Dinge zwischen den beiden Clubs zu regeln. Peter und ich sind da für die Bandidos hin, weil wir eben von Anfang an mit Lobo zusammen die Verhandlungen geführt hatten. Hätte Vice-Presidente Käse 1%er mit dem 81er Lutz aus Stuttgart verhandelt, wäre es eben der Handschlag von Stuttgart geworden – die beteiligten Köpfe spielten also letztlich nicht die größte Rolle.


    Bei dem Friedensschluss ging es vor allem darum zu versuchen, dem seit Jahren bestehenden Konfliktpotenzial ein wenig die Luft zu nehmen. Beide Clubs hatten in den Wochen und Monaten zuvor feststellen müssen, dass diese ständigen Scharmützel auf der Straße im Grunde nur einer Seite geholfen hatte: den Behörden, die uns im Visier hatten, und den Medien, die – dankbar für jede Schlagzeile – über jede noch so kleine Schlägerei und jede kleine Razzia willfährig berichteten.


    Es hatte sich eben erwiesen, dass man mit den »Rockerbanden« wohl ganz gut Staat machen konnte. Und man sollte hierbei auch bedenken, dass dies noch vor dem Auffliegen der Zwickauer Terrorzelle NSU geschehen ist. Zu jener Zeit galt es in Behörden wie auch Medienkreisen als opportun, in regelmäßigen Abständen Rocker oder Hooligans unter die Lupe zu nehmen. Festnahmen und Razzien in Rockerkreise bieten immer eine recht gute Show für Behörden und Medien. Da gibt es richtig was zu sehen und die Symbolkraft und Macht der Bilder ist nun einmal nicht zu unterschätzen. Wenn schwarz maskierte SEK-Beamte große, starke und tätowierte Rocker in Handschellen abführen, macht das schon was her. Diese Bilder und Filmaufnahmen gehen sofort durchs Land.


    Wenn jedoch eine Gruppe Albaner oder Osteuropäer verhaftet wird, die einen Mädchenhandel betrieben hat, hält man sich auch aus Gründen der Political Correctness naturgemäß zurück. Solche Bilder sieht man nicht in der Tagesschau oder den Nachrichten von RTL. Bei Motorradclubs indes gibt es keine Zurückhaltung oder gar Zensur. Zehn gefesselte Motorradrocker, im Hintergrund ein paar schwere Maschinen und couragierte Ermittler vor den Mikrofonen versenden eine klare Botschaft: Hier sind Behörden am Werk, die bedingungslos ihren Job machen.


    Ähnlich verhält es sich auch mit Einsätzen im Hooligan-Milieu. Auch dort wird mit den Kameras voll draufgehalten – eine TV-Reportage jagt die nächste und immer wird der Eindruck vermittelt, dass der Staat mit aller Macht gegen Motorradrocker und Hooligans vorgeht. Beide Gruppen stellen aus meiner Sicht jedoch keine wirklich große Gefahr für den Landesfrieden dar, aber irgendwie sind sie anscheinend für Berichterstatter und Ermittler auf eine seltsame Art und Weise attraktiv …


    Frank und Peter vereinbarten also ein paar Eckpunkte, die unseren Motorradclubs im Alltag das Leben erleichtern und den anderen – Behördenleitern und Berichterstattern – ein wenig den Wind aus den Segeln nehmen sollten. Zu diesen Punkten zählte, dass beide Clubs vereinbarten, in Zukunft nicht mehr in die Städte der Konkurrenten einzudringen. Das hieß: Wo einer der beiden Clubs bereits ein Chapter oder »Charter« hatte, blieb der andere außen vor, da es sich herausgestellt hatte, dass es auf engem Raum immer wieder zu kleineren und größeren Zwistigkeiten gekommen war.


    Dabei ging es selbstverständlich nicht – wie immer mal wieder kolportiert wird – um geschäftliche Beweggründe. Der Waffenhandel in Nürnberg oder Castrop-Rauxel braucht keinen Friedensvertrag, weil es diesen Waffenhandel schlichtweg nicht gibt! Und wenn es ihn gäbe, glaubt denn dann wirklich einer daran, dass so etwas nicht schon längst aufgeflogen wäre?


    Es ging einzig und allein darum, das alltägliche Streitpotenzial zu verringern. Wenn ich erst 100 Kilometer in die nächste Stadt fahren muss, um einem 81er zu begegnen, ist ganz einfach ein Großteil der Auseinandersetzungen beseitigt.


    Ein weiterer Punkt in diesem Vertrag regelte, dass die Clubs künftig darauf verzichteten, ehemalige Mitglieder der anderen aufzunehmen, denn auch diese Sache barg immer wieder Konfliktpotenzial. Solche Männer wurden von den ehemaligen Brüdern als Verräter betrachtet, und wenn wir ganz ehrlich sind, ist ein solcher Farbenwechsel eigentlich auch gar nicht möglich. Darüber haben wir an anderer Stelle in diesem Buch bereits geschrieben. Tatsächlich gibt es nur eines, was schlimmer ist als ein Member vom anderen Club: ein ehemaliger Bruder in den Farben des anderen Clubs. Das sind Leute, mit denen man im Einzelfall mehrere Jahre lang zusammen gefeiert, Urlaube verbracht und Ausfahrten gemacht hat. Männer, die einen ins Vertrauen gezogen haben und denen man auch selbst vertraut hat. Und diese Männer gehören von einem Tag auf den anderen zum »Feind«? Das geht gar nicht!


    Umgekehrt war es für mich auch immer recht schwierig und kostete mich in so manchen Situationen große Überwindung, einen ehemaligen Angler in unserem Colour zu sehen. Diese Typen hatten ihre ehemaligen Brüder verraten – wann würden sie es vielleicht wieder tun?


    Es mag sein, dass man da einzelnen guten Kerlen Unrecht tut und der eine oder andere vielleicht wirklich feststellt, dass er mit der Ausrichtung seines Clubs nicht mehr zurechtkommt, sein Rockerleben aber noch nicht an den Nagel hängen will. Und wenn du einmal in einem Weltclub bist, willst du auch nicht mehr zurück zum »Hinterdorfinger MC Niederbayern«.


    Wir haben an anderer Stelle beschrieben, wie sich einmal zwei komplette Bandidos-Chapter von uns abwandten und zu den 81ern wechselten. Die Gründe waren damals für mich durchaus nachvollziehbar, aber am Ende des Tages bist du dann nach einem Wechsel eben ein Angler und sollst gegen einen ehemaligen Bruder deinen Mann stehen? Eine komische Vorstellung!


    Es mag ja den einen oder anderen Zeitgenossen geben, der über Nacht ohne Weiteres seine Farben wechseln kann. Ob er bis zu diesem Wechsel mit Leib und Seele bei seinem Club gestanden hatte, vermag ich nicht zu beurteilen. Selbstverständlich kommt es bei fast jedem Member irgendwann einmal zu einem Punkt, an dem er am liebsten alles hinschmeißen möchte. Dafür kann es unterschiedliche Gründe geben. Mal ist es die »Politik« eines Clubs, mal ist es der Präsi eines einzelnen Chapters, der einem die Freude am Rockerleben ordentlich verleiden kann. Solche Situationen kennt jeder – gleichwohl bedeutet es aus meiner Sicht einen gewaltigen Schritt, mal eben die Seiten zu wechseln.


    Auf Chapter-Ebene kam es aus oben beschriebenen Gründen mitunter zu Abspaltungen. Das sind häufig jene Fälle, in denen man pro Stadt mehrere Chapter hat. Ich persönlich halte von vielen kleinen Chaptern wenig. Ich glaube, dass ein großes Chapter deutlich mehr zustande bringen kann. Das beinhaltet letztlich auch die Größe und Ausstattung des Clubheimes. 15 Member eines Chapters bringen eben weniger Beiträge auf als 30 oder 40.


    Aber durch diese Abspaltungen entstehen immer auch neue Posten und Titel. Auf diesem Weg können Member zum Präsi oder Sergeant werden, die in ihrem alten Chapter nicht unbedingt an der Reihe gewesen wären. Was auch immer davon zu halten ist, am Ende des Tages ist es immer noch der bessere Weg, ein neues Chapter zu gründen, als zur Konkurrenz überzulaufen.


    Ein dritter wichtiger Punkt in der Vereinbarung von Hannover war, dass man sich auch darauf einigte, ein Jahr lang keine neuen Clubableger zu gründen. Dabei ging es auch um die sogenannten Support-Clubs, die sich seit ein paar Jahren wachsender Beliebtheit erfreuten. Wir haben dieses System von den USA mit nach Deutschland herübergebracht – unser erstes Supporter-Chapter waren die Guerilleros aus Wanne-Eickel – und dann zogen die Angler irgendwann nach.


    Dabei ging es in erster Linie darum, den Club auf eine vergleichsweise unbürokratische Weise ein wenig zu öffnen, und natürlich auch darum, Nachwuchs und Manpower zu rekrutieren. Wobei man sagen muss, dass es den großen 1%er-Clubs ohnehin nicht an Nachwuchs mangelt. Erstaunlicherweise hat es sich herausgestellt, dass sich gerade in den Zeiten, in denen der Behördendruck am größten war, die meisten neuen Männer bei uns vorgestellt haben.


    Nein, es geht vielmehr darum, dass es sich viele potenzielle Mitglieder schlichtweg nicht leisten können, Member bei den Bandidos zu werden, weil die Beiträge vergleichsweise hoch sind und wir eine Harley-Pflicht in unseren Statuten festgeschrieben haben. In Fällen wie diesen ist man dann leider gezwungen, gute Leute ablehnen zu müssen, diese werden dann in einem Support-Club gleichsam aufgefangen. Und von dort aus ist der Weg zu den Bandidos dann auch nicht mehr ganz so weit.


    Wir haben in Deutschland mehr als 80 Support-Clubs, die ebenfalls die Farben der Bandidos tragen – aber eben umgekehrt. Während wir den roten Schriftzug auf gelbem Untergrund haben, ist der Schriftzug bei den Support-Clubs gelb auf rot. Unsere Unterstützerclubs tragen häufig die Namen »Chicanos«, »Diablos« oder »Gringos« und verteilen sich über die gesamte Republik, und es kommt nicht selten vor, dass ein Support-Club oder einzelne Mitglieder dieser Gruppen irgendwann zu Bandidos werden. Das Friedensabkommen von Hannover jedenfalls beabsichtigte, auch die Verbreitung der Unterstützer-clubs halbwegs zu regeln. Alles in allem war es ein ambitioniertes Abkommen, das von Beginn an natürlich von vielen – auch von uns – argwöhnisch beobachtet wurde.

  


  
    Der Frieden


    von Peter M.


    Wie lange hält so ein Friedensschluss, das war die große Frage. Die Führung beider Clubs mochte sich ja einig sein, aber was war mit den einzelnen Mitgliedern auf der Straße? Eine heikle Situation, die man meines Erachtens nur mit strengster Disziplin und vor allen Dingen 100-prozentiger Konsequenz regeln konnte. Es wurde natürlich auf beiden Seiten nicht jedes einzelne Mitglied befragt, wie es zu dem Abkommen stand – das wäre in unserem Fall bei rund 700 Mitgliedern kaum möglich gewesen.


    Die deutschen Chapter-Präsidenten waren sich damals natürlich alle einig gewesen, diese Friedensgespräche zu führen, und auch die Europaspitze der Bandidos war zu jeder Zeit involviert gewesen. Auch wenn ich am Ende in Hannover Frank H.s Hand schütteln musste, weil die ganze Geschichte nun mal im Vorfeld über uns lief, so handelte ich natürlich auch im Einverständnis mit meinem Vizekollegen. Uns war klar, dass wir diesen Frieden, der kein leichter war, nur durchziehen konnten, wenn wir etwaige Verstöße unserer Männer konsequent bestraften.


    Natürlich kann solch ein Abkommen auf der Führungsebene nicht jeden einzelnen persönlichen Disput unter den Membern beider Clubs berücksichtigen. Es war klar, dass sich der eine oder andere, der vielleicht noch frische und vor allem offene Wunden mit sich herumtrug, zähneknirschend mit dieser Abmachung arrangieren musste. Nach diesem Treffen in Hannover sollte Schluss sein mit den unzähligen kleinen und großen Streitereien. Offene Rechnungen mussten abgelegt und auf eine »Begleichung« verzichtet werden – ob das nun gefiel oder nicht.


    Da musste man dann von Fall zu Fall die Zähne zusammenbeißen, denn schließlich ging es bei dem Abkommen nicht um die Befindlichkeiten jedes Mitglieds, sondern um das Große und Ganze. Beiden Clubs hatten damals massive Verbotsverfahren gedroht, über deren Rechtmäßigkeit und Sinnhaftigkeit man natürlich streiten konnte. Der Druck vonseiten der Behörden war einfach lästig geworden, obwohl die unzähligen Razzien und Festnahmen ja nun wirklich nicht viel ergeben hatten. Letztlich stand man dann doch wieder vor einem zerlegten Clubheim mit aufgeschlitzten Sitzmöbeln, Billardtischen und Bodenbelägen. Natürlich konnte man die ermittelnden Behörden für diese Schäden haftbar machen und bekam sein Geld in der Regel irgendwann auch überwiesen, am Ende brachten all diese Aktionen jedoch nur Ärger, Umstände und viel Arbeit.


    Natürlich gab es in den eigenen Reihen auch kritische Stimmen gegen ein Friedensabkommen mit Rot-Weiß. Da wurde dann auch angeführt, dass man es den im Gefängnis inhaftierten Brüdern nicht antun könne, sich mit dem Gegner zu verbrüdern. Dem lag natürlich ein großes Missverständnis zugrunde: Das Friedensabkommen von Hannover war keine Verbrüderung! Es beinhaltete eben gerade nicht, dass Bandidos und Angler fortan Brüder seien und alle zusammen nun einer großen Familie angehören würden.


    Es war ein Abkommen, das ein paar wichtige Punkte im täglichen Umgang miteinander regelte – nicht mehr und auch nicht weniger. Die Angler wurden nicht unsere Brüder, aber man nutzte fortan auch nicht mehr jede Gelegenheit, einen von ihnen oder auch mehrere auseinanderzunehmen. Und was unsere Brüder hinter Gittern anging: Wir haben in all den Jahren beispielsweise Heino und Adi regelmäßig besucht. Aus Gesprächen mit ihnen weiß ich, dass es nicht in ihrem Interesse ist, wenn noch mehr Blut fließt und noch mehr Menschen ihr Leben verlieren – ob nun im Gefängnis oder mit einer Kugel im Kopf auf der Straße …


    Auf alle Fälle darf man sagen, dass wir es damals mit dem Friedensabkommen ehrlich meinten – wie es in den Köpfen der verantwortlichen 81er ausgesehen hat, vermag ich nicht zu beurteilen.


    Wenn ich heute zurückblicke, endete das Friedensabkommen zwischen dem Bandidos MC und Rot-Weiß im April 2011 in einem Einkaufszentrum in Berlin-Tegel. Dort trafen Schrecki und zwei unserer Jungs unvermittelt auf vier Angler, die der Meinung waren, sie müssten alte Konflikte und Meinungsverschiedenheiten wiederaufleben lassen. Schrecki reagierte äußerst besonnen und erinnerte die Herren, die ihnen gegenüberstanden, höflich an das Friedensabkommen des Vorjahres, aber davon wollten diese vier Angler nichts wissen. »Es gibt keinen Frieden!«, erklärten sie und gingen auf unsere Jungs los. Einer von den Anglern hatte auch ein Messer gezogen, als die Polizei dazwischenging und die sieben Männer unverzüglich festnahm.


    Der Vorfall sprach sich natürlich herum wie ein Lauffeuer und auch die Medien griffen dieses Thema gerne wieder auf, hatten viele doch ohnehin Zweifel an der Haltbarkeit dieses sogenannten Rockerfriedens gehabt. Als uns die Nachricht aus Berlin-Tegel erreichte, war eigentlich klar, wie man mit dieser Sache umzugehen hatte: Wer sich gegen die Vereinbarung stellte, hatte in dem Club nichts mehr verloren. Wir hatten das in der Vergangenheit auf der Führungsebene bereits durchgesprochen, da bei derart vielen hitzigen Gemütern natürlich schon die Gefahr bestand, dass einem Einzelnen mal eine Sicherung durchbrannte. Ich hatte bis zu einem gewissen Grad sogar Verständnis dafür, nur war es in unserem Club völlig klar, dass so einer dann auch gehen müsste – ob er nun gute Gründe für sein Verhalten hatte oder nicht.


    Unsere Jungs hatten sich in Berlin einwandfrei verhalten. Sie hatten versucht, die Sache zu beruhigen, und an das Friedensabkommen von Hannover erinnert – bevor sie sich schließlich zur Wehr setzen mussten. Die Gegenseite war der Aggressor und es war nun auch an der Gegenseite, ihren Mitgliedern in einem unmissverständlichen Akt klarzumachen, dass ein solches Verhalten nicht geduldet werden konnte. Und was passierte? Nichts! Vielleicht hatten die Angler kurz mit dem Zeigefinger gewedelt und »Dududu!« gesagt – das wissen wir nicht. Konsequenzen jedoch gab es keine! Keiner dieser Vögel musste den Club verlassen, obwohl sie dafür Verantwortung trugen, dass das Friedensabkommen von Hannover gebrochen worden war.


    Keine Antwort ist manchmal auch eine Antwort, heißt es im Sprachgebrauch, und genau so musste man die Geschichte in Berlin und die ausgebliebenen Konsequenzen dann auch deuten. Hätten den 81ern der Friedensvertrag etwas bedeutet, dann hätten sie die Jungs aus Berlin zur Verantwortung ziehen müssen – da gibt es überhaupt keinen Interpretationsspielraum. Vielleicht wollten sie es ja – geschafft haben sie es jedenfalls nicht.


    Nur, das war ja noch nicht alles. Wir hatten einen ehemaligen Angler in unseren Reihen – Roger –, der als 81er einmal fast totgeschlagen worden war und dennoch irgendwann zu den Bandidos wechselte. Vonseiten der Angler konnte man daraufhin immer wieder hören, was wir da für einen miesen Penner und Verräter aufgenommen hätten. Und ich sage es ungern – die Rot-Weißen hatten recht. Der Typ war auch bei uns scheiße und stand kurz vor seinem Rausschmiss. Dem entkam er nur, indem er selbst seine Farben niederlegte, um dann wieder bei seinen alten Kumpanen anzuklopfen. Und was passierte mit diesem Roger? Er wurde tatsächlich wieder bei Rot-Weiß aufgenommen. Von den Anglern zu den Bandidos und wieder retour! Nach dieser Aktion waren wir uns endgültig einig, dass man mit den Anglern nun wirklich nicht mehr verhandeln musste. Und zu halten war auch nichts mehr – schon gar kein Friedensabkommen!


    Für Rockerehre ist in einem Wettrüsten zwischen den Clubs im Grunde kein Platz mehr. Wer nur noch ein Ziel im Kopf hat – den Konkurrenten auf Teufel komm raus zu übertrumpfen –, muss Begriffe wie Ehre, Verlässlichkeit und Geradlinigkeit über Bord werfen. Und das ist eine Entscheidung, die getroffen werden muss. Geht es mir noch um Werte oder geht es mir nur noch um Größe und Dominanz? Und wenn ich mich dann entschieden habe, muss ich mich doch fragen, was mich als Rocker überhaupt noch ausmacht. Bin ich noch ein Mann, dem Abmachungen etwas wert sind, oder verhalte ich mich am Ende vielleicht doch nur noch wie jeder opportunistische Anzugträger in Politik und Wirtschaft?


    Und auch wir müssen uns letztlich unangenehme Fragen gefallen lassen. Beispielsweise ob wir uns von diesem Wettlauf vielleicht haben anstecken lassen. Haben wir – von den Anglern manchmal unter Zugzwang gebracht – immer die richtigen Entscheidungen getroffen und nur solche Männer aufgenommen, die es auch wert waren, unsere Farben zu tragen? Oder sind wir als Antwort auf die Politik der 81er den einen oder anderen faulen Kompromiss eingegangen?


    Grundsätzlich gilt doch – und das haben wir an anderer Stelle bereits betont –, dass ein Farbenwechsel in der Weltclubliga unter Gesichtspunkten wie Würde und Ehre eigentlich kaum möglich sein kann. Und es wechseln in der Regel auch nicht die, die sich bis dahin zu 100 Prozent mit ihrem Club identifiziert haben. Es wechseln vielmehr häufig jene Männer, die ihr Dasein über das Tragen einer Kutte definieren. Das sind jene, die nur stark sind, wenn sie Farben tragen, und denen kann es am Ende auch egal sein, welche Farben das sind. Wenn du zu den Bandidos oder den Outlaws gehst, weil du dich mit deren Tradition und Philosophie identifizierst, dann wird dir ein Farbenwechsel vom Kopf und Herzen her kaum gelingen. Wenn es dir jedoch nur darum geht, dass du ein Colour auf dem Rücken kleben hast, ist dieses in der Tat auch austauschbar. Und dann wechselst du womöglich auch in einen Club, der für den Tod eines ehemaligen Bruders verantwortlich ist.


    Ich persönlich kenne viele Jungs, die das nie im Leben könnten. Die würden noch eher vollständig aus der Szene aussteigen. Und wenn ich mir vorstelle, wie viele Bandidos-Tattoos viele meiner Brüder übermalen lassen müssten, bräuchten manche bis zu einem Wechsel zu den Anglern mindestens ein Jahr Vorlauf, und das würden sie unter diversen Tätowiernadeln verbringen. Von der Hirnwäsche, die es in solchen Fällen bräuchte, gar nicht zu reden. Und wie würde man so einen Wechsel eigentlich seinen Kumpels erklären, die in den Knast gegangen sind, weil sie die Ehre ihrer Farben gegen die anderen verteidigt haben?


    »Sorry, Jungs, dass ihr hier noch fünf Jahre hinter Gittern abreißen müsst. Danke für eure Loyalität und euren Mut, aber wir können euch leider nicht mehr besuchen kommen, weil wir nach drüben machen und ab morgen lustige Angler sind!« Und dann läufst du also zu Rot-Weiß über, die in der Vergangenheit vielleicht deinen Bruder erschossen oder erstochen haben, setzt dich neben sie an die Theke des Clubheims und stößt mit ihnen auf die neue Bruderschaft an? Einer für alle, alle für einen und das Ganze jetzt bitte einfach nur im neuen Kostüm?


    Das ist eine Frage des Charakters. Les und ich glauben, dass man als Mitglied eines Weltclubs vielleicht aussteigen, aber niemals wechseln kann. Früher hat es so etwas gar nicht gegeben. Aber das war eine Zeit, in der wir als Ghostrider auch längst nicht so im Fokus standen, wie es später als Bandidos der Fall war. Einen Verräter hätte man niemals aufgenommen – so verzweifelt konnte ein Club gar nicht sein.


    Dann, mit dem Wechsel zu den Bandidos, ging es plötzlich um Politik und Machtspielchen. Und dann geht es auch schon los: Wenn die das machen, dann müssen wir das auch. Wenn die Mitglieder von uns aufnehmen, um uns zu schwächen, dann tun wir das auch. Dass man sich hierbei in erster Linie Verräter ins Haus holt und sich selbst damit schwächt, merkt man erst sehr viel später. Früher ging es nur um Qualität – und dann, mit einem Mal, nur noch um Quantität.


    Das betrifft letztlich auch die Supporter-Clubs. Ich will da niemandem Unrecht tun und es gibt wirklich erstklassige Unterstützer, die einzig und allein das Problem haben, dass sich nicht alle ihre Mitglieder Harleys leisten können. Von diesen Clubs spreche ich hier nicht, denn das sind in der Regel auch diejenigen, die nach einer gewissen Zeit ganz zu den Bandidos wechseln. Gleichwohl verliert die Clubführung durch die Supporter-Clubs irgendwann den Überblick. Und es werden Dinge unter deiner Farbe betrieben, die du in deinem eigenen Club niemals dulden würdest. Oder es passiert, dass ein Supporter-Club in einem entscheidenden Moment den Schwanz einzieht, und dann färbt das auf den Mutterclub ab. Dann heißt es, die Bandidos seien Feiglinge, und das ist ein Vorwurf, mit dem ein gestandener Rocker nun wirklich nicht leben kann.


    Und auch der Bürger kann letztlich nicht zwischen uns und einem Supporter-Club unterscheiden. Wenn da Bockmist passiert, fällt es letztlich immer auf uns zurück.


    Aber wie die 81er mit besagtem Roger umgegangen sind, der sich bei seinen Reisen zwischen den Clubwelten auch noch einen billigen Rückfahrschein aufbewahrt hatte, stieß nur noch auf Unverständnis. Wir hatten schon den eigentlich unverzeihlichen Fehler gemacht, diesen Kerl bei uns aufzunehmen. Dass ihn die Angler ein zweites Mal – nach seinem Verrat auch an Rot-Weiß – in ihre Arme schlossen, konnte indes keiner mehr nachvollziehen. Und am Ende war uns allen klar, dass wir nach dieser Sache mit solchen Leuten auch nicht mehr verhandeln würden.


    Stellt sich die Frage, wen das Scheitern dieses Friedensabkommens denn nun wirklich geschockt hat. Die ermittelnden Behörden sicher nicht, und auch der eine oder andere Medienvertreter dürfte aufgeatmet haben, als es mit dem »Waffenstillstand« wieder zu Ende war. Man muss einfach begreifen, dass sich mit uns gute Geschäfte machen lassen. Da wir offiziell der organisierten Kriminalität zugerechnet werden, wird natürlich vonseiten des Staates an nichts gespart. Da geht es um Millionenbeträge.


    Ermittler müssen – oder dürfen (?) – aufwendige Dienstreisen ins Ausland machen. Um zu durchschauen, wie die Bandidos oder andere 1%er-Clubs funktionieren, ist es doch selbstverständlich, dass zuständige Polizeibeamte in die USA fliegen müssen. Das versteht sich doch von selbst! Von den Arbeitsplätzen, die aufgrund unserer Gefährlichkeit geschaffen werden mussten, gar nicht zu sprechen. Wir reden auch nicht von den Karrieren, die sich für Polizisten, Richter oder Staatsanwälte aufgetan haben, die bei Ermittlungen gegen Motorradclubs ihren Mut und Einsatz bewiesen haben. Und so was soll man dann einfach herschenken, indem die Rocker auf die blödsinnige Idee kommen, Frieden zu schließen?


    Aber um es noch einmal zu verdeutlichen: Nach dem Friedensschluss von Hannover wurden auf beiden Seiten Fehler gemacht. Vielleicht waren wir alle noch nicht so weit, wie wir geglaubt hatten.

  


  
    Die Realität


    von Les H.


    Die Zeiten haben sich geändert. In unseren Anfängen und auch in den Jahren danach konnte man sich nach einer gepflegten Keilerei unter Rockern per Handschlag vom Wachpersonal der Ausnüchterungszelle verabschieden und direkt zur nächsten Schlägerei weiterziehen. Heute indes gehst du als Bandido für eine simple Ohrfeige im dümmsten Fall in den Knast.


    Was früher allenfalls als einfache Körperverletzung bewertet wurde und nur im äußersten Einzelfall ein Gerichtsverfahren nach sich zog, kann heute als versuchter Totschlag gesehen und mit bis zu zehn Jahren Gefängnis bestraft werden. Jede Maulschelle landet heute innerhalb von Minuten auf YouTube und geht durch die Welt. Wenn es ins Bild passt …


    Ich denke, dass es auf jedem Münchner Oktoberfest mehr Schlägereien gibt als in der bundesweiten Rockerszene. In den 16 Tagen bierseliger Gaudi hatte die Polizei im Jahr 2012 mehr als 2000 Einsätze gezählt. Es kam zu 469 Festnahmen und zu 439 Anzeigen wegen Körperverletzungsdelikten, darunter 119 gefährliche Körperverletzungen! Körperliche Übergriffe mit Tatwerkzeugen – auf dem Oktoberfest sind das in der Regel kiloschwere Maßkrüge – wurden 66 gezählt … Unter dem weißblauen Himmel krachen schwere Bierkrüge auf Köpfe, Messer werden gezogen, Leute verprügelt und Frauen vergewaltigt. Man spricht von einer »g’scheiten Gaudi« und die Musik spielt munter im Takt.


    Man stelle sich nur einmal vor, es käme auf einer Clubrallye oder -party auch nur ansatzweise zu solchen Vergehen – wie da die Volksseele kochen würde. Razzien, Clubverbote, Gerichtsverfahren, Schlagzeilen, Sondersendungen – das volle Programm.


    Schön wären auch die empörten Aufschreie, wenn bei den 2000 Einsätzen mal ein Rocker in Kutte ins Netz gehen würde. Dann würden »wir« auch noch die friedlichen Feste der »normalen Bürger« stören – und das wäre ja nun wirklich gar nicht auszudenken. Dass – als logische Konsequenz aus diesen Maßnahmen gegen Rockerclubs – einmal ein Augustiner-Zelt auf der Münchner Wiesn verboten wird, bleibt naturgemäß bis auf Weiteres eher unwahrscheinlich …


    Es ist eben chic geworden, die Motorradclubs zu kriminalisieren, und deshalb müssen die Member immer mehr auf der Hut sein. Wer heute auf einer Party oder in einem Clubheim eine doppeldeutige oder unüberlegte Bemerkung macht, kann morgen schon eine Hausdurchsuchung oder Anklage am Hals haben.


    Peter, ich und auch die anderen Vice-Presidentes oder Sargentos müssen mittlerweile verdammt aufpassen, mit wem wir uns unterhalten. Mit Jungs aus dem Club oder mit Mitgliedern anderer, befreundeter MCs, die wir nicht gut genug kennen, können wir kaum Small Talk betreiben, weil man in der heutigen Zeit eigentlich ständig damit rechnen muss, dass irgendeiner die Kronzeugenregelung in Anspruch nimmt und, um seine Haut zu retten, Dinge erzählt, die uns schaden könnten.


    Darüber hinaus kann es natürlich auch sein, dass der betreffende Kollege in zwei Jahren zu Rot-Weiß wechselt und dort sein »Startkapital« in Gestalt von Insiderinformationen über den Bandidos MC anlegt. Und auch dann war jedes Wort, was man mit diesem »Bruder« gewechselt hat, im Zweifel ein Wort zu viel.


    Wir werden so oft gebeten, für ein kurzes Foto stehen zu bleiben. Ein kleines Erinnerungsfoto, mehr nicht. Wir kennen die Leute, die uns da mit anderen knipsen, in der Regel gar nicht – wenn von denen aber einer Stress mit der Justiz bekommt und dieses Foto in den Umlauf kommt, stehen wir gleich mal unter Generalverdacht. Aha, die sind mit dem auf einem Foto, also haben die bestimmt etwas mit der Sache zu tun …


    Was wurde nicht schon alles behauptet. Wir hätten diesen oder jenen Plan ausgeheckt, Morde in Auftrag gegeben und vieles mehr. Am Ende wollte man Peter und mir auch die Keilerei in Mönchengladbach, die wir bereits beschrieben haben, anhängen, weil so etwas nach dem Verständnis der Ermittlungsbehörden schließlich nur auf Befehl des Chefs geschehen kann. Wenn es aber um straffällige Polizeibeamte geht, wird alles dafür getan, dass die Vorgesetzten dieser »schwarzen Schafe« eben nicht mit hineingezogen werden. Das sind dann immer Einzelfälle, die ohne das Wissen der Polizeiführung aus dem Ruder gelaufen sind. Und das glaube ich sogar – warum aber wird im umgekehrten Fall ständig versucht, uns Dinge anzulasten, von denen wir bisweilen erst aus den Medien erfahren?


    Natürlich gibt es in unserem Club und in jedem Chapter klare Regeln und auch Hierarchien. Das steht doch außer Frage. Aber wie sollten Peter und die beiden anderen deutschen Vice-Presidentes noch ein Auge zubekommen, wenn sie ständig alles über jedes einzelne Mitglied erfahren und im Zweifel jeden Handgriff auch noch absegnen müssten? Die logische Schlussfolgerung aus all dem, was uns immer wieder angelastet wird, wäre, dass auch der Papst um jeden sexuellen Missbrauch innerhalb der katholischen Kirche Bescheid wüsste – und zwar schon, bevor so etwas überhaupt stattgefunden hat. Das ist doch klar, denn schließlich muss er das als Chef doch auch angeordnet haben. Und auch der Bundesinnenminister und seine Kollegen auf Länderebene müssten jeden Verstoß, den Polizisten bundesweit im Amt begehen, angeordnet, abgesegnet oder geduldet haben. Ist das tatsächlich so?


    Wir wollen an dieser Stelle gar nicht herumflennen – das liegt uns völlig fern. Wir gehören nur leider zu der Sorte Menschen, die Fragen stellen, wenn sie etwas nicht verstehen. Wir wollen schlichtweg begreifen, warum in diesem Land manche Dinge so sind, wie sie sich für uns darstellen. Die Behörden sollen meinetwegen so viele Razzien machen, wie sie wollen – es wäre jedoch auch einmal ganz interessant zu erfahren, was die massiven Einsätze gegen die sogenannte Rockerkriminalität kosten und was sie am Ende des Tages eingebracht haben. Solche Rechnungen gibt es ja beispielsweise im Bereich der Steuerfahndung. Dort lässt sich relativ leicht errechnen, was ein Beamter an Steuermehreinnahmen reingeholt hat. Wenn ein solcher Fahnder 60.000 oder 70.000 Euro im Jahr kostet und ein oder zwei Millionen einspielt, ist das doch eine feine, einfache Rechnung. Bei den Maßnahmen gegen Rockerclubs leuchtet mir das noch nicht so richtig ein.


    Gerade Anfang 2013 habe ich von einer interessanten Geschichte aus der Schweiz gehört, wo ja eine vergleichbare Treibjagd gegen Rockerclubs veranstaltet wird. Gut, die Ermittlungen richteten sich in diesem Fall gegen die 81er, und was sollten mich die eidgenössischen Angler überhaupt interessieren. Aber die Sache ist eben fast mustergültig und deshalb auch erwähnenswert.


    In der Schweiz wurde acht Jahre lang gegen Rot-Weiß ermittelt. Es wurden Wanzen in Clubheimen und Wohnungen einzelner Member installiert und mehr als 8000 Stunden abgehörte Telefongespräche gesammelt. 8000 Stunden! Die Angler in der Schweiz waren völlig arglos und plauderten jahrelang munter drauflos. Keiner hatte den Verdacht, dass die Polizei lauschen könnte. Und nachdem alles ausgewertet worden war, kam es zu drei – wie es dort heißt – »bedingten Verurteilungen«. Also drei Bewährungsstrafen wegen unerlaubten Waffenbesitzes, kleinen Mengen Drogen oder sonst was. Drei Bewährungsstrafen nach acht Jahren und 8000 Stunden Telefonprotokollen. Und so ähnlich sieht es halt leider auch bei uns aus. Nur redet man nicht über eine Kosten-Nutzen-Rechnung. Es wird einfach mit großem Kaliber geschossen, daraus werden große Schlagzeilen gesponnen, die häufig keinen Bestand haben, und am Ende fragt keiner nach, was dieser Feldzug eigentlich gekostet hat. Polizeiarbeit muss nicht immer gewinnbringend sein – aber zielgerichtet und sinnvoll. Ich will nicht unken, aber wenn das heutzutage tatsächlich die erwünschte Effizienz von Ermittlungsbehörden ist, dann würde ich mir als normaler Bürger in diesem Land so langsam, aber sicher wirklich Sorgen machen …


    Wir wollen auch an keiner Stelle den Eindruck erwecken, dass wir die guten, braven und harmlosen Jungs sind, die sich am Feierabend mal eben eine Kutte anziehen und in der Freizeit ein bisschen Rocker spielen. Mitglieder von Outlaw-Motorcycle-Gangs haben mit Sicherheit ein anderes Verhältnis zu Gesetz und Ordnung. Das aber heißt eben nicht, dass jeder automatisch ein Krimineller ist.


    Wenn man eben wie Peter und ich auf der Straße groß geworden ist, hat man in vielen Belangen eine andere Sicht der Dinge. Das Thema Gewalt beispielsweise hat für uns nicht diese Dimension, wie sie es für den Normalbürger hat. Wir haben auf der Straße gelernt, dass sich mit Gewalt sehr viel regeln lässt. Dass man einen Gegner wegklatscht, ist für uns mehr oder weniger normal. Das bedeutet aber eben nicht, dass Peter, ich oder unsere anderen Brüder nun ständig wie in einem Cowboyfilm Leute umhauen. Es muss ja in den letzten Jahren das Bild von marodierenden Banden entstanden sein, die regelmäßig in Städte einfallen und jegliche Gesetze ignorieren.


    Welche Gefahr bilden denn die Motorradclubs für den normalen Bürger? Fallen Rocker über einfache Menschen auf der Straße her? Überfallen sie Frauen, Kinder, Rentner oder ausländische Touristen? Ziehen sie vergewaltigend durchs Land? Überfallen Rocker Banken, Tankstellen oder Gemüsehändler? Richten sie ausländische Bürger mit Kopfschüssen hin oder zünden sie Asylbewerberheime an? Hätte man darüber nicht vielleicht schon mal etwas gelesen, wenn es hierfür Verdachtsmomente oder gar Belege gäbe?


    Dass wir unsere Rechnungen begleichen, wenn wir getankt haben, ist natürlich langweilig und nicht der Rede wert. Auch nicht, dass wir im Supermarkt und beim Metzger an der Kasse wie jeder andere auch unsere Einkäufe bezahlen. Wir zapfen nicht heimlich Stromleitungen an und wir drohen auch den Mitarbeitern von Finanzämtern, die von uns die gängigen Steuersätze erwarten, nicht mit dem Verlust von Kniescheiben oder Jochbeinen.


    Es mag den einen oder anderen Leser enttäuschen oder verwundern, dass wir unsere Kinder ganz normal einschulen und auch ihre Abschlüsse machen lassen. Dass wir zu Elternabenden gehen, mit unseren Familien in den Urlaub fahren, hin und wieder ein Buch lesen und am Samstagabend auch mal Wetten, dass...? schauen – oder in Gottes Namen eben Pretty Woman schauen müssen …


    Das passt nicht so richtig zum Bild des knallharten Ganoven, der von früh bis spät Waffen, Drogen und Prostituierte verschiebt, das ist mir wohl klar.


    Und genau in diesem Zusammenhang würde ich gerne eine weitere Frage stellen. Was macht denn ein Mensch, der für sich beschlossen hat, ein Leben in der Illegalität zu führen? Einer, der für sein Geld nicht arbeiten möchte, sondern stattdessen lieber mit Drogen dealt, mit Waffen hehlt oder Banken ausraubt. Versucht dieser Mensch möglicherweise so unauffällig wie möglich zu bleiben, oder klebt er sich stattdessen lieber ein Logo mit der Kennung »Bandido« auf den Rücken, tätowiert sich Arme, Beine und Hände voll und fährt mit einer auffälligen Harley-Davidson?


    Die Frage sollte doch mal erlaubt sein. Ist es wahrscheinlich, dass sich ein notorischer Verbrecher – wie es uns nun mal regelmäßig vorgeworfen wird – derart auffällig verkleidet, dass ihn jede sehbehinderte Großmutter bei einer Gegenüberstellung wiedererkennen würde?


    Uns muss man doch gar nicht suchen. Wir haben den Namen unseres Clubs und unseres Chapters auf dem Rücken. Wer nach uns fahnden möchte, weil wir mal wieder organisierte Kriminalität betrieben haben, muss nur am Wochenende an die Tür von unseren Clubheimen klopfen – oder alternativ diese eintreten –, und schon ist die Europol-Großfahndung abgeschlossen.


    Warum hat die Mafia, mit der wir doch so gerne verglichen werden, über viele Jahrzehnte so gut und effizient »arbeiten« können? Etwa weil sie Cosa-Nostra-Aufnäher auf ihren schwarzen Anzügen hatten oder Al-Capone-Baseballkappen? Vielleicht war das ja tatsächlich so und es wurde uns in all den Filmen von Francis Ford Coppola und Martin Scorsese verschwiegen? Ich weiß es nicht, aber ich habe doch meine Zweifel, dass es so gewesen sein könnte. Und nun, bei den Outlaw-Motorcycle-Clubs, wird plötzlich Flagge gezeigt. Verbrecherbanden tragen die Namen ihrer Gangs auf Jacken, Mützen, T-Shirts und Taschen, denn eine gute Tarnung ist die halbe Miete in der Unterwelt. Darüber könnten doch auch versierte Kriminologen durchaus einmal nachdenken, nachdem sie und ihre Vorgesetzten in den Ministerien sich ein wenig den Schaum vom Mund gewischt haben …

  


  
    Die Zahlen


    von Peter M.


    Die Recherchen zweier großer deutscher Zeitungen – Der Tagesspiegel und Die Zeit – haben ergeben, dass zwischen den Jahren 1990 und 2012 mindestens 149 Menschen durch Angriffe rechtsextremer Täter ums Leben gekommen sind. 149 Tote in etwas mehr als 20 Jahren – und da waren die zehn Opfer, die auf das Konto des Nationalsozialistischen Untergrunds (NSU) gehen, mit eingerechnet.


    Zu den Opfern zählt beispielsweise auch der Angolaner Amadeu Antonio Kiowa, der im November 1990 im brandenburgischen Eberswalde zu Tode geprügelt wurde, als etwa 60 Neonazis vor einem Gasthof mit Messern und Knüppeln über eine Gruppe Afrikaner hergefallen sind. Die drei Haupttäter zwischen 17 und 19 Jahren kommen zum Teil mit Bewährungsstrafen davon – unter anderem auch, weil bei der Verhandlung nicht nachzuweisen war, wer dem Mann den tödlichen Tritt ins Auge versetzt hat.


    In Lampertheim stirbt im Herbst 1992 eine dreiköpfige Familie aus Sri Lanka in einer brennenden Flüchtlingsunterkunft und ebenfalls im Jahr 1992 steht in Rostock-Lichtenhagen die zentrale Aufnahmestelle für Asylbewerber des Landes Mecklenburg-Vorpommern in Flammen. Rund 120 Vietnamesen müssen sich vor dem Feuer auf das Dach des Gebäudes flüchten und können nur knapp gerettet werden.


    Was ich damit sagen möchte? Wäre bei all diesen Fällen auch nur ein Rocker unter dem Mob gewesen, hätten die großen und bekannten Motorradclubs in Deutschland eine beispiellose Polizei- und Medienkampagne erlebt. Ich sehe die Schlagzeilen vor meinem inneren Auge, die quer durch die Republik die Titelseiten beherrscht hätten. Die Luft hätte wahrhaftig gebrannt.


    Bei den neun erschossenen Türken und Griechen, die den Herren Mundlos und Böhnhardt vom NSU zum Opfer gefallen sind, passierte in den ersten Jahren etwas ganz anderes. Da nicht sein durfte, was nicht sein kann, wurde über einen unerträglich langen Zeitraum das persönliche und geschäftliche Umfeld dieser Menschen umgewühlt und – einer gewissen fremdenfeindlichen Logik folgend – Mafia- oder Schutzgeldmotive vermutet. Dass diese ausländischen Mitbürger möglicherweise aufgrund ihrer Herkunft ermordet worden waren, stand in Ermittlerkreisen bis zum Schluss offenkundig nicht zur Debatte. Warum auch immer …


    Stellt sich die Frage, wie es in diesem Land zu derart merkwürdigen Gewichtungen kommen kann. Auf der einen Seite sehen wir immer wieder im Fernsehen und Zeitungen die Bilder abgeführter Rocker oder von Clubheimen, die einer Razzia unterzogen wurden. Wir lesen und hören Aussagen, die sich auf die Bedrohung unserer Gesellschaft durch die immer weiter um sich greifende Rockerkriminalität beziehen. Und dann bleibt es komischerweise immer bei diesen Pauschalisierungen.


    Vielleicht verstehe ich das auch alles falsch, aber wenn über die Jahre hinweg pausenlos von Rockerbanden und organisierter Kriminalität gesprochen wird, hätte es dann nicht irgendwann einmal zu Prozessen und Verurteilungen kommen müssen? Oder sind wir einfachen Jungs von der Straße tatsächlich so viel schlauer als die besten Ermittler, die dieses Land zu bieten hat?


    Was ist denn, grob gesprochen, das Ziel der organisierten Kriminalität? Also, wir haben uns doch auch die knapp 90 Folgen der amerikanischen Mafiaserie Sopranos angeschaut – ein bisschen Bildungsfernsehen muss ja auch mal sein. Dort liegen Bündel von Geldscheinen unter dem Entenfutter verbuddelt und gut bezahlte Anwälte transferieren die Mafiakohle auf ausländische Nummernkonten. Und wir sollen smarter sein als Al Capone, der über die Ermittlungsergebnisse der Steuerfahndung in den Knast gewandert ist?


    Was steckt dahinter, wenn nach all den Jahren der Telefonüberwachung, nach unzähligen Razzien, Hausdurchsuchungen etc. am Ende ein paar Küchenmesser und ein paar Gramm Kokain auf dem Tisch liegen? Hätten die Ermittlungsbehörden nicht längst unsere Auslandskonten finden müssen, würden wir tatsächlich wie die Mafia arbeiten? Oder sind die Rockerbanden heutzutage derart schlau, dass die Behörden uns nicht mehr auf die Schliche kommen? Ich würde das ja sogar als Kompliment auffassen, aber es ist nun mal leider nicht so. Was also ist die organisierte Kriminalität von Rockerbanden, außer dass sie lukrative Polizeijobs und solide Auflagenzahlen garantiert?


    Weshalb geht der Vice-Presidente Europe der Bandidos von Montag bis Freitag in Gelsenkirchen einer geordneten Arbeit nach? Müsste er nicht vielmehr als großer Mafiaboss von früh bis spät in einem verrauchten Hinterzimmer sitzen und kriminelle Aufträge erteilen? Und vor allen Dingen koordinieren, wo und wie die ganzen Drogen, Waffen und gestohlenen Luxusautos (wahlweise auch Luxusuhren) verteilt oder außer Landes gebracht werden? Wo sind die Millionen, die wir uns angeblich auf kriminelle Art und Weise erarbeitet haben? Denn wenn dem alles so ist, dann macht man den ganzen Scheiß doch nur, um auch wirklich reich zu werden. Wenn ich es riskiere, wegen eines Überfalls für ein paar Jahre in den Knast zu gehen, dann nehm ich doch eine Bank oder ein Spielcasino hoch – aber doch nicht den Eisverkäufer, der mit seiner Schrottlaube bimmelnd durchs Viertel fährt.


    Im vergangenen Jahr konnte man bei der Frankfurter Neuen Presse schön nachlesen, wie das »Geheime Drehbuch für den Antirockerfeldzug« der Polizei aussieht. Auf 64 Seiten – unter dem Siegel »VS – nur für den Dienstgebrauch« – soll beschrieben sein, wie man gegen uns vorgeht. Zitat: »Ein offensives und konsequentes Auftreten und Vorgehen stärkt die Rolle der Polizei gegenüber den Rockergruppen insgesamt und führt zu einer Verunsicherung der Szene.«


    Dagegen kann man als braver Staatsbürger nicht viel einwenden, und dass die Polizei offensiv und konsequent auftritt, muss kein Fehler sein. Aber da wären wir dann doch wieder beim Eingang dieses Kapitels: Sind wir die größere Bedrohung als beispielsweise die rechtsextreme Szene? Oder als die sogenannte Russenmafia?


    Interessant ist in diesem vertraulichen Bericht auch, dass vonseiten der Behörden eine »proaktive Medienarbeit anzustreben« sei. »Besonders geschulte und fachkundige Kräfte« sollten mit Journalisten reden, damit sie – so schreiben, wie die Ermittler es gerne hätten? Mission accomplished! Der Punkt kann abgehakt werden, das ist längst geschehen.


    Dabei könnte man die ganze Sache auch einmal ganz anders hinterfragen: Mit wem werden städtische Beamte, Bürgermeister, Stadtplaner und auch Polizisten am Ende des Tages lieber verhandeln, wenn es um die Sicherheit des Rotlichtbezirks in einer Stadt geht? Mit den Präsidenten eines Rockerclubs oder mit ein paar Russen und Albanern?


    Waren die unter der Security von Rockerclubs stehenden Rotlichtviertel im Land nun sicher und sauber oder waren sie ein Sumpf aus Schmutz, Kriminalität und Zwangsprostitution? Das müssen die beteiligten Stadtväter für sich entscheiden, und wenn sie das ganze Gewerbe lieber wieder in ausländischer Hand sehen, dann soll es gerne so sein. Das Heil des Bandidos MC hängt nicht von Bordellen, Saunaclubs oder Laufhäusern ab.


    Wir werden fast täglich mit Klischees und Stereotypen konfrontiert, die letztlich so einfach aus der Welt zu schaffen wären, wenn sie auch nur einmal kritisch hinterfragt werden würden. Natürlich gibt es auch in unserem Club Mitglieder, die in ihrem Leben ein paar krumme Dinger gedreht haben und die das von Fall zu Fall auch heute noch tun. Das ist doch keine Frage. Aber es ist doch auch klar, dass sich Mitglieder von Outlaw-Motorcycle-Clubs durchaus bewusst sind, dass sie sich in einem Land bewegen, dass von Gesetzen geregelt wird. Und wer sich nicht an diese Gesetze hält, muss mit den üblichen Konsequenzen rechnen und im Zweifel für ein paar Jahre in den Bau gehen.


    Es ist halt nun mal nicht so, dass beispielsweise der Schlachthofgehilfe X für sich beschließt, dass er nicht mehr für 2000 Euro brutto im Monat buckeln möchte, und stattdessen zu den Bandidos wechselt, dort also zum »Banditen« wird, der nicht mehr arbeiten muss und trotzdem 6000 im Monat zur Verfügung hat – und zwar brutto gleich netto, denn ein Verbrecher muss ja keine Lohnsteuer zahlen. So ist es leider nicht, auch wenn das ein schönes Bild ist und uns noch wilder und noch gefährlicher machen würde.


    Große, internationale Clubs wie die Bandidos bezeichnen sich in der Tat selbst als Outlaw-Motorcycle-Clubs, aber das bezieht sich eben nur auf die Regeln innerhalb des Clubs und auf die Regeln, die seit Jahrzehnten schon zwischen den einzelnen Clubs herrschen: Und die besagen eben, dass man die Dinge im Club oder zwischen den einzelnen Gruppen intern regelt – ohne Anzeigen, Gerichtsverfahren und Rechtsanwälte.


    Wenn ein Bandido ein neues Motorrad will, wird er es sich kaufen. Ebenso das Bier und das Schweinefleisch für den Grillabend. Der Begriff »Bandido« auf dem Rücken ist der Name eines extrem coolen Motorradclubs und keine Berufsbezeichnung für den Träger dieses Colours. Ebenso wenig, wie ein Hells Angel ein Höllenengel oder ein Devilsnake eine Teufelsschlange ist. Oder ist der Autoverkäufer um die Ecke vielleicht ein Opel, wie es sein Blaumann suggeriert? Wohl kaum.


    Es geht nur darum, dass ein Club einen coolen Namen, eine coole Philosophie und eine coole Aura hat. Mehr ist das nicht. Wenn wir uns damals entschlossen hätten, Ghostrider zu bleiben, wären wir nicht automatisch zu Geisterfahrern geworden – sonst würde es uns aus rein praktischen Erwägungen wohl auch nicht mehr geben, denn auf Dauer ist das Leben als Geisterfahrer auf einer Autobahn doch mit gewissen Risiken verbunden.


    Wir hatten einen Richter in unseren Reihen. Der stand – wie viele von uns – auf die Bruderschaft und den Austausch mit Gleichgesinnten. Der kam zu Treffen, Rallyes und Partys und wurde mit der Kutte eben nicht zum Tankstellenräuber oder Drogendealer – so schön und spektakulär sich diese Geschichte auch lesen würde … Nein, der Mann mochte die Bruderschaft und die Internationalität. Die Möglichkeit, in ein fremdes Land zu reisen und dort auf Freunde, Brüder und Gleichgesinnte zu treffen.


    Und dabei geht es schlichtweg auch um einen Zusammenhalt, den es in unserem Kulturkreis in dieser Art einfach nicht mehr gibt. Wenn man heute einen Türken oder Albaner im Streit umhaut, stehen zwei oder drei Stunden später im dümmsten Fall 100 Mann vor der Tür, um diese Geschichte wieder geradezurücken. Zieh einem Deutschen den Scheitel neu und es wird niemand für ihn einstehen.


    Am deutlichsten wurde mir das, als Les mir von seinem Sohn berichtete, der im Kickboxtraining der einzige Deutsche unter Dutzenden von Ausländern ist. Auf die Frage, was für eine Nationalität Les’ Sohn habe, sagte der, er sei ein Pole. Als er Les davon erzählte, fragte der ihn, weshalb er das behauptet habe. Die Antwort des Jungen war einleuchtend: »Als Deutschen hätten die mich nicht ernst genommen und nur fertig gemacht. Als Polacke habe ich meine Ruhe!«


    Und als Bandido auch. Denn letztlich bekommt man auch als Deutscher nur noch in Clubs wie dem Bandidos MC so etwas wie ein Gemeinschaftsgefühl. Der Deutsche an und für sich kennt das leider nicht mehr.


    Es ist ja nun nicht so, dass wir Tag für Tag oder Woche für Woche Stress bekommen und auf die Hilfe unserer Brüder vertrauen müssen. Es geht einfach nur um die Gewissheit und die Sicherheit, dass man im Falle eines Falles eben den Rückhalt seiner Brüder hätte. Man rennt nicht wegen jeder Kleinigkeit in sein Chapter und winselt um Hilfe. Wer beim Gebrauchtwagenkauf beschissen wurde, muss das – wie jeder andere Mensch auch – alleine regeln. Wenn der Verkäufer aber mit fünf Schlägertypen daherkommt und auf dicke Hose macht, muss ihm klar sein, was es heißt, das Mitglied einer internationalen Bruderschaft anzupissen. In dessen Haut wollte ich dann irgendwie auch nicht stecken.


    In erster Linie geht es jedoch nicht darum, als Member eines Motorradclubs die eigenen kriminellen Interessen zu wahren, sondern sich im Zweifel gegen andere Flachpfeifen zu behaupten. Nun wird seit Jahren darüber gegrübelt, die großen Motorradclubs zu verbieten. Das kann man ja tun – wir leben schließlich in einem freien Land. Aber wenn ich – was mir wirklich schwerfällt – mich einmal in einen Ermittler oder Innenminister hineinversetze, dann muss ich mich als solcher doch fragen, ob mir diese unglaublich bösen Rocker mit ihrem Typenschild oder Erkennungszeichen auf dem Rücken nicht vielleicht lieber sind, als wenn sie nach einem Verbot anonym in der großen kriminellen Masse untertauchen.


    Was gibt’s denn Schöneres für einen Polizisten, als zu wissen, in welchem Clubheim man gerade suchen muss? Wenn da gut lesbar »Bandidos« auf dem Rücken steht, ist das bei den Ermittlungen doch schon die halbe Miete. Oder wäre es ohne Colours vielleicht einfacher?


    Les und ich sind seit nunmehr 13 Jahren Bandidos. Wie oft standen wir deswegen als nationale Führungskräfte vor Gericht? Kein einziges Mal. Wie oft musste sich der Club als solcher – also als kriminelle Vereinigung – vor einem Gericht verantworten? Dafür geht jede noch so kleine Schlägerei zwischen zwei Rockern in die Kriminalitätsstatistik ein.


    Wir haben uns die Freiheit genommen, auf der Internetseite des Bundeskriminalamtes die offiziellen Kriminalitätsstatistiken herunterzuladen und durchzublättern. Man könnte meinen, dass in Anbetracht der unzähligen Schlagzeilen, die Rockerclubs Jahr für Jahr in Deutschland produzieren, irgendetwas in dieser Art dann auch in der Statistik zu finden sein müsste. Die Suche nach dem Stichwort »Bandidos« ergibt null Treffer. Die Suche nach »Rocker« gibt null Treffer und auch die Suche nach dem Stichwort »Motorrad« ergibt leider nichts. Wo also sind wir in dieser Auswertung, nachdem Jahr für Jahr Millionen von Steuergeldern dazu verwendet werden, um uns das Leben schwer zu machen?


    Wie viele Bandidos sind seit Gründung des Clubs 1999 in Deutschland wegen organisierter Straftaten ins Gefängnis gewandert?


    Während wir an diesem Buch arbeiteten, im März 2013, haben in Bayern 1700 Polizisten in einer konzertierten Großrazzia gegen Rockergangs zugeschlagen. Spezialeinheiten, Sprengstoffhunde, Helikopter, gepanzerte Fahrzeuge – alles, was ein moderner Staat heute im Bereich Sicherheit zu bieten hat. Das Ergebnis war bahnbrechend: Es kam zu fünf Festnahmen, drei Personen sollen sogar einem Haftrichter vorgeführt werden. 1700 Polizisten – fünf Festnahmen. Deutschland ist nach diesem Einsatz wieder ein Stück sicherer geworden.


    Ich merke das schon bei meiner Schwester, die jedes Mal, wenn sie etwas über den Club in der Zeitung liest, Schnappatmung bekommt und sich Sorgen um ihren kleinen Bruder macht. »Wie kannst du nur Rocker sein«, fragt sie dann immer, »ihr steht schon wieder in der Zeitung …« Tja, und ich stelle ihr dann eigentlich immer dieselben Fragen: »Steh ich in der Zeitung oder ein paar Jungs aus irgendeinem Chapter unseres Clubs?« Und: »Mache ich dieselben Rückschlüsse, wenn ein katholischer Priester wegen sexuellen Missbrauchs unter Beschuss steht?« Sage ich dann zu meiner Schwester – einer gläubigen Katholikin –, dass sie und ihre Kirche schon wieder in der Zeitung stehen? Diesen Vergleich würde sie mir wahrscheinlich richtig übel nehmen …


    Ein Rocker muss nun mal einfach böse und gefährlich sein – die brave Variante wäre viel zu langweilig. Selbstverständlich gibt es auch bei uns Member, die genau dieses Image nach außen gerne pflegen. Das sind all jene, die ihre eigene Größe über die Colours auf der Kutte definieren und ansonsten nur recht wenig Autorität zu bieten haben. Und über diese Stereotypen – ein Rocker muss böse und gefährlich sein – werden auch die Polizeieinsätze definiert.


    Wie langweilig wäre es doch, wenn man als Einsatzleiter bei einem Clubhaus der Bandidos anklopfen würde. Die Tür ginge auf – »Guten Abend, Polizei, wir haben einen Durchsuchungsbefehl, dürfen wir eintreten?« Der Mann mit dem Fat Mexican auf dem Rücken grüßt zurück und bittet die Herren in Grün herein und stellt Kaffee und Kuchen hin …


    Wie würde es da bitte schön im Innern eines SEK-Beamten aussehen? Wozu hat er denn all die Dinge wie abseilen, Türen eintreten und Hunde erschießen trainiert, wenn er am Ende des Tages von einem tätowierten Rocker freundlichst hereingelassen wird. Da steht ein Einsatzleiter einfach auch in der Pflicht, seine Truppe bei Laune zu halten, denn depressive, gelangweilte Polizisten sind auf Dauer auch nicht angenehm. The show must go on – so sind nun mal die verdammten Spielregeln!

  


  
    Der Bruder


    von Les H.


    Mit Geburtstagstreffen, Familienfeiern und Beerdigungen ist das immer so eine Sache. Es ist doch – bei aller Freude über ein Wiedersehen mit alten Weggefährten – immer auch ein Punkt im Leben, an dem man über sich und den eigenen Werdegang nachdenkt. Man wird fast zu einem Zwischenfazit gezwungen, ob man nun will oder nicht. Wo steht man im Leben, was hat man erreicht, wie dick ist der Bauch, wie schütter das Haar und wie hässlich das Faltenwerk? Und kaum ist man dort, geht auch schon das Getuschel los: »Haste gesehen? Der ist ja mal alt geworden! Und die dort drüben, du lieber Gott – was war das mal für eine Schönheit und nun schau dir dieses Elend an …«


    Peter und ich sind in den vergangenen Jahr eigentlich immer recht gut gelaunt von solchen Veranstaltungen zurückgekommen, weil wir – obwohl gleich alt – immer zu den Jüngsten gezählt haben. Es war geradezu erschreckend, auf wie viele alte Menschen unseres Jahrgangs wir doch gestoßen waren. Menschen, die wegen ihres Berufes oder der Eintönigkeit ihres Lebens ganz einfach alt geworden sind. Wir hingegen mussten feststellen, dass – wenn auch der Bauch gewachsen ist – uns das Leben im Club doch einigermaßen jung und frisch gehalten hat.


    Die Tatsache, dass wir bis heute unsere Freizeit immer auch mit jüngeren Brüdern teilen und im Grunde heute noch dieselben Dinge tun wie vor 20 oder 30 Jahren – biken und Partys feiern –, hat uns weniger schnell altern lassen. Wenn du Tag für Tag abends um halb sechs von der Arbeit heimkommst, eine Flasche Bier aufmachst und die Glotze anschaltest, ist der körperliche und geistige Verfall nur eine Frage der Zeit. Wir haben das Vergnügen, auf dem Bike, bei Partys und beim Kampfsport immer auch mit der jüngeren Generation im Austausch zu stehen. Hinzu kommt, dass uns auch unser Beruf nie gezwungen hat, ernst, seriös und zurückhaltend zu werden. Das gilt eigentlich für alle unsere älteren Brüder.


    Wir können heute noch – jeden Tag – mehr oder weniger den Quatsch machen, den wir schon immer gut gefunden haben. Wir können Länder auf eine Art kennenlernen, wie sie uns sonst niemals vergönnt gewesen wäre, und haben ein die Welt umspannendes Netzwerk von Brüdern und Freunden. Und in unserem speziellen Fall auch noch gestützt auf eine Freundschaft, die bereits länger hält als die meisten Ehen oder Freundschaften in unserem Umfeld.


    Es gibt keinen Menschen, mit dem ich mehr Zeit in meinem Leben verbracht habe als mit Peter. Seit gut 30 Jahren fahren wir zusammen Bike, gehen in dieselben Clubs, gehen gemeinsam zur Arbeit, fahren gemeinsam in den Urlaub, haben dieselben Freunde, dieselben Interessen, ähnliche Sorgen und ähnliche Freuden. Ich sehe diesen Kerl praktisch jeden Tag. Von Montag bis Freitag bei der Arbeit und abends und an den Wochenenden im Club. Und wenn wir uns mal nicht treffen, was selten genug vorkommt, wird eben telefoniert. Und wie schon mal erwähnt, nicht das stundenlange Geschnattere, wie Frauen es gerne machen, sondern kurz: Alles klar bei dir? Was machst du? Gibt’s was Neues? Bis morgen!


    Wir haben einen ähnlichen familiären Background, wir kommen aus derselben Stadt, haben im selben Club gekickt – er natürlich deutlich schlechter als ich, aber da muss er halt durch –, wir sind mit ähnlicher Motivation in unsere Clubs geraten, haben denselben Blödsinn und die ähnlichen Fehler begangen, sind zusammen im Knast gewesen, haben gemeinsam vor Gericht gestanden, in der Ausnüchterungszelle die Pritsche geteilt, wir haben zusammen gewohnt, uns gemeinsam geprügelt und rausgeboxt, uns gegenseitig geholfen, gelacht, geweint, getrauert und zusammen geschwiegen.


    Und das – so glaube ich – zeichnet eine richtig gute Freundschaft aus.

  


  
    Der Bruder


    von Peter M.


    In Motorradclubs wie dem Bandidos MC spricht man recht schnell von einem Bruder. Das liegt in der Natur der Sache. Wer ein Teil einer Bruderschaft ist, hat auch viele Brüder – und zwar auf der ganzen Welt. Und tatsächlich haben viele Brüder, die ich im Laufe der Jahrzehnte kennengelernt habe, diese Bezeichnung auch wirklich verdient – das ist gar keine Frage. Da sind und waren richtig gute Jungs dabei, ob nun hier in Deutschland, in den Staaten oder wo auch immer. Manchmal waren es auch Typen, die andere Farben getragen haben und dennoch richtig gute Jungs waren.


    Manchmal musste man aber auch in den eigenen Reihen erkennen, dass der Begriff »Bruder« doch ein sehr dehnbarer sein kann. Was man da mitunter als Bruder per Handschlag begrüßen und aushalten musste, war nicht immer leicht zu verstehen, und es dürfte klar sein, dass man nicht jeden seiner Brüder am Ende des Tages auch leiden können musste. Es gab etliche Enttäuschungen, die meine Freundschaft zu Les nur noch stärker machte.


    Wir haben im Laufe der Jahrzehnte eindrucksvolle Bekanntschaften gemacht und auch Freundschaften geschlossen. Wir haben uns aber immer auch mal fragen müssen, wie der eine oder andere es geschafft hatte, bei den Bandidos aufgenommen zu werden. In Berlin beispielsweise gab es einen Vogel, der an rund 300 Supporter Red-and-Gold-Colours verkauft hat. Das Stück für 1000 Euro. Wer rechnen kann, erkennt schnell, dass das kein allzu schlechtes Geschäft war.


    Dazu hat er sich auch noch überall Geld geliehen, ohne es zurückzuzahlen, war einer derjenigen, die lautstark gegen den Friedensschluss von Hannover gewettert hat, um dann – etwas später – zu den Anglern überzulaufen. Bei »Brüdern« wie diesen fehlen dir irgendwann die Worte und man hört besser damit auf, noch länger über solche Typen nachzudenken.


    Ein anderer fuchtelte eines Abends einmal in unserem Clubhaus mit einer Knarre herum. Das war einer der Kategorie: Achtung, ich bin ein Rocker, ich bin furchtbar gefährlich und stark. Als ich das sah, bin ich zu dem Bruder hin und hab ihm erst einmal die Knarre abgenommen. Der Typ hat sich fürchterlich aufgespielt und die größten Töne über sich und seine Waffe von sich gegeben, bis mir die Sache dann doch zu bunt wurde und ich alle Patronen aus dem Revolver herausnahm. Alle, bis auf eine. Und dann drehte ich die Trommel …


    Ich hielt mir die Waffe auf den Oberschenkel und drückte ab. Klick! Dann reichte ich sie unserem John Wayne für Arme und schaute ihm tief in die Augen.


    Unser Revolverheld wurde innerhalb kürzester Zeit ganz klein. Der hat sich regelrecht in die Hose geschissen. Und dann nahm er seine Waffe, steckte sie ein und ging. Der ultraharte Rocker hatte seine Hosen gestrichen voll und jeder wusste Bescheid, wie es um diesen Kerl in Wirklichkeit stand. Mein Pegelstand war an diesem Abend natürlich dergestalt, dass man schon mal auf so eine bescheuerte Idee kommen konnte.


    Mit den Morddrohungen, die wir immer wieder aus der Szene erhalten, ist es dasselbe. Da heißt es dann: Die und die haben gesagt, dass sie euch kaltmachen wollen. Oder dass sie euch längst hätten kaltmachen können … Klingt alles toll und wahnsinnig gefährlich. Die Typen, die so etwas verkünden, fühlen sich unheimlich groß und stark. Nur eines ist leider klar – diejenigen, die vorher darüber sprechen, werden es nie schaffen. Sie werden versagen, wenn es so weit ist, und feststellen, dass es schwieriger ist, eine Waffe auf einen anderen Menschen zu richten, als in einen Pistolenlauf zu blicken.


    Was ich mich in diesem Zusammenhang dann immer wieder frage, ist, ob ich meinem Bruder Les überhaupt gerecht werden kann, wenn ich ihn »nur« als einen Bruder sehe. Wenn jeder Bandido auf dieser Welt mein Bruder ist, dann muss Les mehr sein. Etwas anderes. Vielleicht der Überbruder. Oder auch der Überüberbruder. Wie auch immer.


    Im Grunde müsste für diese Art von Freund- und Bruderschaft ein völlig neuer Begriff erfunden werden, um der Geschichte mit uns beiden einigermaßen gerecht zu werden.


    Nur mit Les zusammen konnte ich all das machen, was ich bis dahin in meinem Leben erlebt und gelebt habe. Nur zusammen konnten wir die Bandidos nach Deutschland bringen. Nur zusammen konnten wir sie zu dem machen, was sie heute sind, und nur mit ihm an meiner Seite kann ich heute Vice-Presidente Europe sein.


    Wenn wir zusammen in eine Schlägerei geraten, braucht es keine Worte und keine Absprachen. Jeder weiß, was der andere tut, wie er tickt und was er denkt. Keiner muss die Befürchtung haben, der andere könnte ihn im Eifer des Gefechts kurz vergessen oder aus dem Auge verlieren. So etwas gibt es bei uns nicht.


    Les ist mir mehr Bruder, als es mir ein leiblicher Bruder je sein konnte. Für diese Freundschaft braucht es keine Blutsverwandtschaft oder ähnliche DNA. Den einen Bruder bekommt man über die Geburt, den anderen hat man gesucht und schließlich auch gefunden.


    Womöglich wird sich einer von uns beiden verdammt einsam fühlen, wenn der andere irgendwann mal nicht mehr ist. Aber ich weiß, dass wir bis dahin noch viel Spaß zusammen haben werden.


    Irgendwann werden wir beide uns zurücklehnen und zurückblicken. Und dann können wir – glaube ich – durchaus ein wenig stolz sein. Wir haben ein cooles, aufregendes und erfülltes Leben geführt, mit den Germanen zusammen die Bandidos nach Deutschland gebracht – den besten Club der Welt –, den Club aufgebaut und stark gemacht und ein paar Spuren auf dieser Welt hinterlassen. Das ist mehr, als wir damals selbst von uns erwartet hätten, als wir mit 12 oder 13 Jahren mit großen, glänzenden Augen auf die Jungs vorne an der Straßenecke gestarrt haben. Auf die mit den Lederjacken und den Karren …

  


  
    Der Dank


    von Peter M. und Les H.


    Als Erstes möchte ich meiner wundervollen Frau Katja danken, die uns tatkräftig bei der Arbeit an diesem Buch unterstützt hat, immer 1000-prozentig hinter mir steht und mir in allen Lebenslagen den Rücken frei hält. Durch sie bin ich angekommen! www.kim-showservice.de


    Meinen Eltern, besonders meiner Mutter, möchte ich danken, die es nicht immer leicht mit mir hatte und dennoch stolz zu ihrem Sohn stand.


    Mein Dank gebührt auch meinen Geschwistern, die immer alle Lebenssituationen mit dem schwarzen Schaf der Familie gemeistert haben. Glaubt nicht immer alles, was andere über mich schreiben oder erzählen …


    Und mein Dank geht an meine beiden Töchter Melissa und Nadja. Ihr seid super, Mädels, und habt euch prächtig entwickelt!


    Nicht zu vergessen: ein Dankeschön an meine tollen Schwiegereltern Marie-Luise und Werner, die mich von Anfang an so akzeptierten, wie ich bin – ganz ohne Vorurteile.


    Peter Maczollek


    


    An dieser Stelle möchte ich mich bei meinem Sohn Les und meiner Frau Berit bedanken, die nicht nur dieses Leben mit mir teilen, sondern auch immer hinter mir stehen. Vielen Dank, Les, mein Junge, und vielen Dank, Berit. Ich bin sehr stolz auf euch beide und ich liebe euch. Ihr seid das Beste, was mir je geschenkt wurde.


    Ich möchte mich bei meinen Eltern bedanken, die es nicht leicht mit mir hatten und viel mit mir durchmachen mussten, sowie bei meinen beiden Schwestern Anja und Claudia, die letztlich auch immer für mich da waren und immer noch sind.


    Les Hause


    


    Unser gemeinsamer Dank geht an die Bandido-Nation, an alle Nationals, alle Nomads, alle Chapter-Präsidenten, alle Member, alle Supporter und alle Freunde.


    Außerdem wollen wir unserem Freund Rolf Lutz danken. Er hat uns animiert, dieses Buch zu machen, und er stand uns immer mit Rat und Tat in allen Belangen zur Seite.


    Unserem Bruder Bandido Max 1%er gebührt Dank, denn er hat den Anstoß dazu gegeben, dieses Buch überhaupt zu schreiben.


    Wir möchten Michael danken, einem Münchner Manchester-United-Fan (was für eine abgefahrene Mischung!), der sich durch eine Materie arbeiten musste, die ihm doch ziemlich fremd war, und der dennoch etwas Supergutes auf die Beine gestellt hat – nämlich dieses Buch!


    Und zuletzt wollen wir Oliver Kuhn und dem Team vom riva Verlag danken – weil ihr an die Ziemlich bösen Freunde geglaubt habt.


    


    Love, Loyalty and Respect, Brüder!


    Bandido Peter 1%er N.V.P.E. und Bandido Les 1%er S.D.A.E.

  


  
    LIFE OF A BANDIDO


    by Ronnie Hodge


    When I look at a Bandido what do I see?


    I see a man that wants to live his own life and wants to live it free.


    I see a man that loves the wind in his face, and his greatest thrill is to be riding any place.


    I see a man who is always around when his Brothers need help, or something is going down.


    I see a man society calls criminal and a crook, but to be what he is, they never had what it took!


    I see a man that loves with all his heart, for he truly knows the meaning of,


    »TILL DEATH DO US PART«.


    I see a man who’s hatred is strong when someone he loves is wronged.


    I see a man who wants to live a hundred and three, but would die a young man before he will bow down for anyone to see.


    I see a man that from his Brothers, he expects only the best,


    because he could not live with himself if he gave any less.


    


    In Loving Memory – G.B.N.F


    BANDIDO RONNIE HODGE 1%ER

  


  
    Das Glossar


    1%er: die »Einprozenter«. Der Name geht letztlich auf eine Schlägerei zwischen Bikern in dem amerikanischen Städtchen Hollister zurück. Im Jahr 1947 kam es dort zu ein paar Unruhen, woraufhin die American Motorcyclist Association die aufgebrachte Bevölkerung mit einer offiziellen Erklärung zu beschwichtigen versuchte. In dieser Erklärung hieß es: »99 Prozent der Motorradfahrer sind gesetzestreue Bürger, nur ein Prozent ist gesetzlos.« Und genau dieser Ausspruch hatte in der Folgezeit viele Biker in einer Art ironischer Umkehrung dazu veranlasst, sogenannte 1%-Aufnäher zu tragen, damit auch wirklich jeder ganz genau Bescheid wusste, dass er es mit einem gesetzlosen Rocker zu tun hatte.


    7: Die Zahl 7 steht für den Buchstaben »G« und ist ein Code für den Motorradclub Gremium.


    15: Der 15. Buchstaben des Alphabets ist ein »O« und das steht für die Outlaws.


    81: Chiffre für die Hells Angels. Steht für den achten und den ersten Buchstaben des Alphabets, also H.A.


    ACAB: Das steht für die Abkürzung »All Cops Are Bastards«.


    Angler: anderer Begriff für Mitglieder der Hells Angels


    Ansage: will eigentlich keiner bekommen. Eine Ansage ist wie ein letztes Ultimatum zu verstehen, das entweder im Club oder zwischen zwei rivalisierenden Clubs gemacht wird. Wird die Ansage nicht befolgt, kann die Sache böse enden.


    Backpatch: siehe unter »Colour«


    Bandidos MC: Das ist unser Club! Der Bandidos MC wurde 1966 in Houston/Texas von Donald Eugene Chambers gegründet. In Europa entstand das erste Chapter im Jahr 1989 in Marseille, dann kamen Skandinavien und Luxemburg (1997). Im November 1999 wechselten die gelben Ghostrider, der Road Eagle MC Nomads und die Münchner Destroyers ihre Farben und eröffneten die Bandidos Germany. Bereits im Juni 2000 durften die deutschen Bandidos ihren Bottom Rocker von Probationary zu Germany austauschen. Im selben Jahr gründeten sich auch die Bandidos Italien. In Deutschland gibt es derzeit rund 70 Chapter mit mehr als 700 Mitgliedern – weltweit sind die Bandidos in den USA, Deutschland, Schweden, Dänemark, Norwegen, Finnland, Frankreich, Italien, Belgien, Spanien, Bosnien, Rumänien, Estland, Serbien, Russland, Singapur, Costa Rica, Malaysia, Ukraine, Indonesien, Australien, Neuseeland, Thailand und den Kanalinseln vertreten. Weltweit gibt es weit mehr als 2500 Mitglieder.


    Banditen: anderer Begriff für Mitglieder des Bandidos MC


    Bones: ein deutscher Motorradclub, 1968 in Frankfurt/Main gegründet, der sich im Jahr 1999 den deutschen 81ern anschloss


    Bottom Rocker: siehe unter »Colour«


    Bro: kommt aus dem Amerikanischen und ist die Abkürzung für »Brother«


    Brother: der Bruder, also ein Mitglied aus dem eigenen Club, der zumindest in unseren Kreisen wie eine Familie betrachtet wird


    Captain America: So heißt das Bike, das Peter Fonda in dem Kultfilm Easy Rider fährt.


    Chapter: Die wörtliche Übersetzung dieses englischen Begriffs lautet »Kapitel«. Unter Chapter versteht man die Niederlassung eines großen Clubs in einem bestimmten Ort oder einer bestimmten Region. Ein Chapter besteht in der Regel aus mindestens 10 bis 20 Mann und ist – wie der Club auf nationaler Basis – genau strukturiert: Es gibt einen Präsidenten, seinen Vizepräsidenten, einen Sergeant at Arms, Road Captain etc. Größere MCs wie beispielsweise die Bandidos unterhalten in Deutschland bis zu 70 oder 80 Chapter.


    Charity Run: Das ist so etwas wie eine Wohltätigkeitsveranstaltung in Rockerkreisen. Die deutschen Bandidos beispielsweise machten auf dem ersten National Run nach der Gründung 1999 im Jahr 2002 in Berlin eine Spendenübergabe an die Deutsche Kinderkrebshilfe. Das passt zwar nicht in das Bild vieler Kritiker, ist aber gleichwohl eine Tatsache.


    Charter: Die Angler nennen ihre Chapter eben Charter, was im Englischen so viel wie »Lizenz« heißt. Es ist also gewissermaßen die Lizenz, an einem bestimmten Ort eine Clubfiliale zu eröffnen. Ganz wichtig: Wir legen großen Wert darauf, dass unsere Chapter nicht Charter genannt werden!


    Chopper: Das englische Verb »to chop« steht eigentlich für wegmachen oder abhacken. Im Zusammenhang mit gechoppten Bikes bedeutet es, dass alle überflüssigen Teile von einer Karre entfernt wurden. Das funktioniert natürlich in den USA und einigen anderen Staaten, in denen es keine Zulassungsbehörden zu geben scheint, etwas besser als bei uns in Deutschland. Denn hier sind Schutzbleche, Blinker und Spiegel nun mal Pflicht.


    Clubhaus: Jedes Chapter, mit Ausnahme der Nomads (siehe »Nomads«), muss in Deutschland ein Clubhaus besitzen, in dem Sitzungen, Treffen und Partys durchgeführt werden können. In den Vereinigten Staaten sind Clubhäuser keine Pflicht.


    Colour: Darunter versteht man ganz einfach das Wappen eines Clubs, das auf dem Rücken der Kutte getragen wird. Das Colour ist in der Regel dreigeteilt und besteht aus dem Namen des Clubs (»Top Rocker«), dem Bild oder Wappen in der Mitte (»Centercrest«) und dem Herkunftsort (»Bottom Rocker«) sowie natürlich dem Zusatz »MC«, der für Motorcycle Club steht. Ein Rocker verliert nie sein Colour – und er würde es auch nie freiwillig hergeben. Für sein Colour hat er sich mitunter jahrelang bemüht, für ihn bedeutet es eine absolute Ehre, die Farben seines Clubs auf dem Rücken tragen zu dürfen. Ein Colour kann man auch nicht kaufen – es wird verliehen. Das gilt auch für etwaige Kopierversuche oder kreative Annäherungen an die Farben eines großen Weltclubs. Rot-Gold beispielsweise gehört allein dem Bandidos MC.


    Einprozenter: deutsche Übersetzung für Onepercenter (siehe »1%er«)


    Eschli: Unser Bruder Eschli wurde am 8. Oktober 2009 von einem Mitglied der Hells Angels auf offener Straße erschossen. Nachdem Eschli seinen Kontrahenten, der an einer Ampel vor dem Duisburger Bandido-Clubheim saß, zur Rede gestellt hatte, schoss dieser auf unseren unbewaffneten Bruder. Der tödliche Schuss traf Eschli am Kopf. Sein Mörder wurde knapp ein Jahr später wegen Totschlags zu elf Jahren Haft verurteilt. An der Beisetzung unseres Bruders nahmen mehr als 1500 Menschen teil – Bandidos aus ganz Europa und Mitglieder der Hooligan-Gruppe Gelsen-Szene, der Eschli ebenfalls angehörte. Für ihn gilt das Motto »Gone, But Not Forgotten« in einem ganz besonderen Maße.


    Expect No Mercy: Was den Träger eines solchen Aufnähers ausmacht, wissen all jene, die es tragen, und jene, die es unbedingt einmal wissen wollten …


    Farben: siehe »Colour«


    Fast Mexican: Der Mittelteil unseres Bandidos-Colours wird gemeinhin auch »dicker Mexikaner« genannt.


    Freebiker: Motorradfahrer, der keinem Club angehört


    Fullcolour: Vollmitglied (siehe auch »Member«)


    Fullmember: Vollmitglied (siehe auch »Member«)


    GBNF: Abkürzung für »Gone, But Not Forgotten« – als Erinnerung für verstorbene Mitglieder eines Clubs


    Ghostrider’s MC: die gelben Ghostrider und bis zum Übertritt zu den Bandidos der Club von Peter Maczollek und Les Hause. Die Ghostrider gab es zunächst seit 1972 in den Niederlanden. Ende der 70er-Jahre wurde nach einem halben Jahr Prospect-Phase in Gelsenkirchen das erste Ghostrider-Chapter im Ruhrgebiet gegründet. Die Ghostrider breiteten sich in der Folgezeit rasant in Deutschland aus und entwickelten im Laufe der Zeit eine vehemente Rivalität zu den schwarzen Ghost-Ridern. Als Clublogo diente ein gelbes Skelett, daher auch der Bezug zur Farbe gelb. Am 21.November 1999 traten die Ghostrider zum Bandidos MC über. Nach einer kurzen Probationary-Phase wurden sie dann am 3. Juni 2000 endgültig zu Bandidos und begründeten somit die deutsche Abteilung dieses Weltclubs.


    Ghost-Riders MC: die schwarzen Ghost-Rider, die aufgrund ihres Namens gerne auch mit dem Ghostrider’s MC verwechselt werden. Die Ghost-Rider wurden 1973 in Kitzingen von in Deutschland stationierten US-Soldaten gegründet, galten aber stets als deutscher MC. Als Symbol hatten die Ghost-Rider einen Totenkopf mit Flügeln und einen schwarzen Schriftzug auf weißem Untergrund. Im Jahr 2001 wechselte der Ghost-Riders MC geschlossen mit allen 30 Chaptern und rund 400 Mitgliedern zu dem Outlaws MC, den es bis dahin in Deutschland noch gar nicht gegeben hatte.


    God forgives Bandidos don’t: Slogan des Bandidos MC. Heißt: »Gott vergibt, Bandidos nicht!«


    Gremium MC: Der Club gehört zu den vier OMCGs (Hells Angels, Bandidos, Gremium und Outlaws) und hat in Deutschland wohl die größte Mitgliederzahl.


    Hangaround: Männer – auch »Hanger« oder »Hänger« genannt –, die als Anwärter auf eine Mitgliedschaft bei einem Club »herumhängen«. Im Grunde bedeutet dieser Status so viel wie ein gegenseitiges Beschnuppern. Der Hänger schaut sich den Club an und der Club prüft, ob er den Hangaround zum Anwärter (siehe »Prospect«) macht.


    Hangman: anderer Begriff für »Sergeant at Arms«


    Harley-Davidson: Wer Mitglied beim Bandidos MC sein möchte, muss eine Maschine der Marke Harley-Davidson fahren. Das verlangen die Statuten des Clubs und dazu gibt es auch keine Ausnahmeregeln. Ein Member ist verpflichtet, zumindest eine Maschine der Sportster-Reihe zu fahren, das sind die kleinsten Modelle des amerikanischen Herstellers. In anderen MCs sind auch Bikes weiterer Marken erlaubt und mitunter gibt es sogar schon sogenannte Motorradclubs, bei denen die Member weder eine Karre noch einen Führerschein vorweisen müssen.


    Heino: war »Präsident« der Bandidos in Bremen und mehrfach Opfer von brutalen Rockerüberfällen, einer davon war die Attacke der 81er auf das Clubhaus unserer Brüder im Januar 2006. Dabei wurde Heino gefesselt und von den Anglern am Boden liegend gefoltert. Später wurde er dann im Juni 2008 vor dem Landgericht Münster zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilt, weil er in Ibbenbüren angeblich das Angler-Mitglied Robert K. erschossen haben soll, aus Rache an dem Überfall in Bremen. Heino und sein Clubbruder Addi, der ebenfalls lebenslänglich bekommen hat, haben zu den Vorwürfen vor Gericht geschwiegen und es ist mehr als fraglich, ob die beiden tatsächlich für diese Tat verantwortlich sind.


    Hells Angels: ein Motorradclub, der 1948 in Fontana/Kalifornien gegründet wurde


    Kutte: eine ärmellose Weste aus Leder oder Jeans, die von Bikern mit den Colours ihrer Clubs versehen werden. Sie ist teilweise wichtiger als das Motorrad selbst und wird nicht aus der Hand gegeben (siehe »Colour«). Die 1%er-Clubs verwenden den Begriff »Kutte« jedoch eher nicht und bezeichnen die Textilie gemeinhin als Colour oder Farben.


    Kuttenpflicht: Wir haben bei den Bandidos zwischen April und September eine sogenannte Kuttenpflicht. Das heißt, die Kutte darf nur getragen werden, wenn das Member mit seinem Bike unterwegs ist.


    MC: Abkürzung für Motorcycle Club, wird in den meisten Fällen an den Namen des Clubs angehängt


    Member: das vollwertige Mitglied eines Clubs. Auch »Fullmember« oder »Fullcolour« genannt, da diese Mitglieder das vollständige Patch auf dem Rücken tragen dürfen.


    Mother-Chapter: das erste Chapter eines Clubs


    National Run: größtes Jahrestreffen des Bandidos MC


    Nomads: Das sind Member eines Clubs, die wie Nomaden herumziehen, also keinem lokalen Chapter angehören.


    Offizier: Die mit Führungsaufgaben ausgestatteten Mitglieder eines Clubs werden Offiziere genannt.


    Ol’ Lady: die Frau oder Freundin eines Members


    OMCG: In der Bundesrepublik werden insgesamt vier Motorradclubs den Outlaw Motorcycle Gangs (OMCG) zugerechnet: Bandidos, Gremium, Hells Angels und Outlaws.


    Our colours don’t run: Aufnäher des Bandidos MC. Wörtlich übersetzt, heißt das: Unsere Farben rennen nicht weg!


    Patch: englische Bezeichnung für Aufnäher und steht für das Colour eines Clubs


    Patch-over: Wechselt ein Club zu einem anderen über, werden natürlich auch die Colours getauscht. Diese Zeremonie umfasst selbstverständlich eine ordentliche Party und wird bei uns Patch-over genannt.


    Presidente: Auch Presi genannt, ist der oberste Mann oder auch Chef eines Chapters.


    Probationary: aus dem englischen „probation« (Bewährung). Der Probationary ist ein Mitglied auf Probe (siehe »Prospect«). Meistens wird er nur »Probe« genannt.


    Prospect: ein angehendes Mitglied eines Motorradclubs, das in dieser Zeit nur einzelne Teile des Colours auf dem Rücken tragen darf. Die Bewährungszeit kann wenige Wochen oder Monate, in manchen Fällen aber auch mehrere Jahre betragen.


    Rallye: größeres Motorradtreffen, auch Run genannt (siehe »Run«)


    Road-Captain: Dieses Mitglied ist innerhalb eines Clubs für die Planung von Ausfahrten verantwortlich. Im Zivilleben würde man von einem Tourguide oder Reiseführer sprechen.


    Rocker: Das Lustige an dem Begriff »Rocker« ist die Tatsache, dass er einen Anglizismus suggeriert, der in diesem Zusammenhang im englischsprachigen Raum so gar keine Verwendung findet. Die Menschen, die in Deutschland als »Rocker« angesehen werden, heißen in den USA schlichtweg »Biker«. Rocker selbst werden nur die oberen und unteren Aufnäher auf der Kutte bezeichnet (siehe »Top Rocker« und »Bottom Rocker« bei dem Schlagwort »Coulour«). Die Bezeichnung wurde bei uns wohl ursprünglich von den Medien eingeführt und dann im Laufe der Zeit auch von der Szene selbst verwendet. Wir selbst verstehen uns durchaus als Rocker, weil wir für uns den Lebensstil des unangepassten und freiheitsliebenden Motorradfahrers gewählt haben. Rocker waren in unserer Jugend schon all jene, die mit Bikes, Lederjacken und Kutten unterwegs waren und sich von der Gesellschaft durch ihren eigenen Lebensentwurf abhoben.


    Rot-Weiß: andere Bezeichnung für die Hells Angels, basierend auf den Farben des Motorradclubs


    Run: das gemeinsame Anfahren eines Motorradtreffens. In manchen Fällen wird auch das Treffen selbst als »Run« (siehe »Rallye«) bezeichnet.


    Sargento de Armas: siehe »Sergeant at Arms«.


    Secretary: Der Sekretär regelt den Schriftverkehr innerhalb eines Clubs oder Chapters. Er macht die Buchführung und protokolliert die Clubsitzungen. In anderen Vereinen nennt man so etwas auch Schriftführer.


    Sergeant at Arms: Der Sergeant at Arms ist so etwas wie der Verteidigungs- und Innenminister in Personalunion. Er kümmert sich um die Ausstattung seines Clubs, die Sicherheit nach außen und nach innen – also die Einhaltung der Clubregeln und der inneren Disziplin. Wenn es nötig ist, spricht der Sargento de Armas, wie er bei den Bandidos heißt, bei Verstößen gegen die Clubdisziplin auch die Strafen aus und kümmert sich um deren »Vollstreckung« …


    Supporter: Ein Supporter ist ein Sympathisant oder Unterstützer eines Motorradclubs. Er gehört nicht dazu, bekundet aber durch entsprechende Shirts und Aufnäher seine Nähe zu dem betreffenden MC.


    Support-Club: Die größeren MCs leisten sich sogenannte Support-, also Unterstützerclubs. Bei Gremium MC heißen die Support-Clubs »Bad Seven MC« (siehe auch »7«). Die Unterstützer des Outlaw MC nennen sich »Black Pistons MC« und bei den Bandidos werden spanische Namen verwendet sowie die umgekehrten Bandidos-Farben »Red & Gold«. Der Support-Club von Rot-Weiß nennt sich »Red Devils« und behauptet von sich, der größte Unterstützerclub der Welt zu sein.


    Support Your Local …: häufiger Aufnäher von Unterstützerclubs


    Top Rocker: siehe unter »Colour«


    


    Treasurer: der Schatzmeister oder auch Kassenwart eines Motorradclubs


    Vizepräsident: Oder Vice-Presidente, ist in einem Club der Stellvertreter des Präsidenten und diesem in der Regel rechtlich gleichgestellt.
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Bandidos, Mike 1%er, in Thailand
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Freundschaft:
Peter und Les verbringen fast jede freie
Minute zusammen — hier 2007 in Thailand.
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PE Kralle 19er (links),
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Farbenlehre: Dic Kutte mit den verschiedenen Aufnihern und Ansteckern gehére

neben dem Bike zu den wertvollsten Besitztiimern cines Rockers,
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Erinnerung: Bandido Eschli 1%er ist »Gone
Bur Not Forgottend
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Bund: Der verstorbene Chef der Gelsen-
Szene, Erich (links), mit dem Gelsenkir-
chen-Presi Paul 1%er
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Club: Das Bandidos Chapter Gelsenkirchen im Jahr 2005 mit Peter (links), Les (rechts) und

09 ermordeten Bruder Eschli 1%er (hintere Reihe, 2. von rechts)
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Bankverbindung: s und dessen Sohn Les Leon im Jahr 2005 im Gelsen-
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iden National Vice-Presi-
dente Europe, Peter 1%er und Kise 1%er
im Jahr 2006
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Gesperrt: Peter (links) und Les im Jahr
2000 mit Bandido Smithie 1%er in
den USA, der drei Monate spiter fiir

35 Jahre in den Knast einfuhr





OEBPS/Images/00022.jpeg
‘Treffpunke: Les (Mitte) in Texas, dem Mutecrland des Bandidos MC, zusammen mit Big Joc
(2. von links) und cin paar texanischen Briidern
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Gipfeltreffen:
El Vice-Presidente Jeff 19er und Presidente Europe Jim 1%er (von links nach rechts)
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Ausflug: Im Jahr 2000 bei den Bandidos
USA mit SDA USA Big John 1%er (links),
Nomad Trash und El Secretario Pervert (f)
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Ausland: Les (rechts) im
Jahr 2003 in Kerrville/Texas
mit Armin (links) und
Wolfman
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Auszeit: Drei Tage Amerika — Les (links)
und Peter sind vollig fertig (Galveston/Texas,
2000).
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Gepflegt: Les m
mber der Outlaws, in

langjahrigen Me
]acksonville/Flor'\da.
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Oben mit: Les
(reches) war es

Farben in Florida
an der Garderobe
abrugeben — sein
Backy
aufitowiert.

patch ist
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Gestrandet: Mit 17 Mann (sich all im
ild) gi ms emeut zu den Outlavis:
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Fans: Les (links) und Peter mit ihrem Kumpel Frank (Mitce) in der Veltins-Arena des FC
Schalke 04
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Freunde firs Leben: Pecer und Les — Freunde seit mehr als 30 Jahren — vor dem Bochumer
Clubhaus des Bandidos MC
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Lebensmenschen: Les 1%er mit Ehefrau Beric (linkes Bild) und Peter 19%er mit Ehefrau

Katja
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Prozessheobachter: Pecer (links) und Le: ) 2008 in Miinster bei der Ul
n Adi 1%er und Heino
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Weggesperrt: Adi 1%er (Bild oben)
und Heino 19%er (Bild unten rechts
ncben Bazi 1%er) wurden zu cine

Iebenslinglichen Haftstrafe
verurteilt, weilsie angeblich in
Ibbenbiiren einen 8ler crschossen
haben sollen






